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Kapitel 1

Atemlos. Verzückt. Träumerisch. So in etwa erschienen Melli die Gesichter der Menschen, die gemeinsam mit ihr in dem festlichen Raum des Standesamtes saßen. Einige Augenpaare schimmerten sogar verdächtig feucht oder waren rot unterlaufen wie nach einer kräftigen Heulattacke. Eigentlich kein Wunder. Schließlich befanden sie sich ja auf einer Hochzeit, da waren Tränen durchaus üblich.

Missmutig ließ Melli ihren Blick schweifen. Bestimmt war sie die Einzige, die aussah, als hätte sie den Mund voller Ameisen. Nicht, weil sie Heiraten im Allgemeinen blöd oder peinlich fand. Wenn Melli ehrlich war, hatte sie sich heute früh von der gleichen Vorfreude anstecken lassen, die ihren Zwillingscousinen Lora und Pia seit Wochen fiebrige Wangen bescherte. Zugegeben, ein ganz kleines bisschen hatte sie sich auch auf das große Fest gefreut, das schöne Kleid, in dem sie mindestens drei Jahre älter aussah, und die neuen Schuhe mit beachtlichem Absatz – endlich mal welche für richtige Mädels, keine praktischen Sneaker oder klumpigen Stiefel. Mindestens eine Stunde hatten sie und die Zwillinge Lora und Pia benötigt, um ihr neu gekauftes Make-up aufzutragen. Zuerst war es zu grell geworden – Pia hatte ausgesehen wie eine brasilianische Samba-Tänzerin –, dann als hätten sie sich zum Schlafengehen abgeschminkt, aber jetzt – das hoffte Melli zumindest – wirkte es genau richtig.

Nein, das alles war es also nicht. Melli hatte nur ein Problem mit dieser einen, ganz speziellen Hochzeit, die heute hier stattfand und sich in dieser Minute ihrem Höhepunkt näherte. Genau genommen hatte sie ein Problem mit der Braut. Die war nämlich ihre Mutter und Mellis Ansicht nach war es absolut überflüssig und völlig daneben, dass ihre Mutter heiratete. Mehr als zwölf Jahre hatten sie es jetzt gemeinsam ohne Mann ausgehalten und waren höchst zufrieden gewesen. Sie hatten ja sich. Warum sollte man diesen Zustand ändern?

»… ist es nicht wunderbar, dass sich diese beiden Menschen gefunden haben, über die Ozeane hinweg …«, tönte der Standesbeamte.

Blablabla, dachte Melli, kaute auf ihrem Kaugummi herum und betrachtete ihre lackierten Fingernägel. Gut sah die neue violettgoldglänzende Farbe aus. Ne, unter Wundern stellte sie sich etwas anderes vor. Egal ob ein Ozean oder ein Weltall dazwischenlag, wirklich wunderbar wäre es gewesen, Adrian, der neue Mann, wäre ihrer Mutter nie begegnet und alles würde weitergehen wie bisher. Als ob es auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans nicht Millionen von Frauen gäbe, aus denen sich Adrian eine hätte aussuchen können. Nein, ausgerechnet hier musste er zuschlagen! Sie schaute sich unauffällig um. Es war geradezu unheimlich still in dem festlichen Trausaal. Bis auf die Stimme des Standesbeamten, das Summen einer aufdringlichen Fliege und das Rauschen der Bäume, das durch die geöffneten Fenster drang, war nichts zu hören. Da! Ertappt. Dorothea, Mellis Großmutter, zeigte ebenfalls keine Begeisterung. Melli hätte fast gekichert, als sie Oma Doros fest zusammengepressten Mund betrachtete, bei dem man die Altersfalten nun ganz deutlich sehen konnte. Ihre Oma teilte Mellis Unmut. Das hatte sie in den vergangenen Wochen deutlich gemacht. So deutlich, wie sich das nur Oma Doro leisten konnte. Melli blinzelte ihr unauffällig zu. Keine Reaktion. Oma Doro hatte sich im Griff, aber dann entspannte sich ihr Mund ein wenig und deutete ein winziges Lächeln an. Dafür zappelte Lora an Mellis Seite wie ein junger Hund. Die konnte es kaum erwarten, dass die Ringe getauscht wurden. Für sie war es schon eine Enttäuschung, dass die erste Hochzeit, auf der sie dabei sein durfte, nur im Standesamt und nicht mit Pomp und Gloria in einer festlich geschmückten Kirche stattfand. Mit weißem Brautkleid und Sträußchen – das wollte allerdings Pia auffangen, weil sie keinesfalls beabsichtigte, erst in so greisem Alter zu heiraten wie Mellis Mutter Pam. Melli schob sich verstohlen einen neuen Zimtkaugummi in den Mund. Bloß nicht rascheln. Als Melli und Lora vorhin aufgeregt miteinander geflüstert hatten, wurden sie von allen Seiten mit strengen Blicken bestraft. Besonders Oma Doro hatte böse geguckt, aber das tat sie ja sowieso schon die ganze Zeit. Der entging gar nichts. Sie hatte Augen wie ein Weißkopfadler, genau so stechend, genau so scharf.

»… nun, liebe Anwesenden, kommen wir zu der alles entscheidenden Frage …«

Aha, der Mann kam endlich auf den Punkt. Jetzt musste Pam »Ja« oder »Nein« sagen. Bestenfalls natürlich »Nein«, aber Melli machte sich in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen. Panik stieg in ihr hoch, als sie das drängende »Ja« auf den Lippen ihrer Mutter sah, das es kaum erwarten konnte, aus ihrem Mund zu purzeln. Nein, Melli jedenfalls wollte Adrian und die ganzen Änderungen, die er mit sich brachte, nicht. Eindringling. Störenfried. Aber ihre Meinung interessierte ja mal wieder keinen.

»… und jetzt frage ich Sie, Frau Pamela Bergmann, wollen Sie mit dem hier anwesenden Herrn Adrian Wilkins …«

Melli schluckte, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf ihre Mutter: Tu’s nicht, Mama, tu’s nicht, dachte sie ihre Beschwörungsformel. Sinnlos. Hatte noch nie geklappt. Warum also jetzt? Igitt, ihr war richtig schwindelig, so sehr hatte sie sich auf ihre Mutterbeschwörung konzentriert. Melli linste vorsichtig zum Standesbeamten. Warum sprach er nicht weiter? Er brauchte ewig, um Luft für den nächsten Satz zu holen, nun gab er Laute von sich, als wäre er an einen Stimmenverzerrer angeschlossen. Was sollte das? Warum verstummte er jetzt ganz und hielt sogar den Mund geöffnet? Ekelhaft, Melli konnte einen vergoldeten Backenzahn in dem aufgerissenen Schlund erkennen. Warum bewegten sich weder ihre Mutter noch sonst jemand und warum hielt Lora mitten im Zappeln inne, die Hand in einer komischen Bewegung von sich gestreckt, als wollte sie auf etwas zeigen? Melli wackelte mit dem Kopf. Ihre eigenen Bewegungen waren flüssig und geschmeidig wie immer. »Es klapperten die Klapperschlangen, bis ihre Klappern …«, flüsterte sie, um zu prüfen, ob sie normal sprechen konnte oder auch an diesen seltsamen Stimmenverzerrer angeschlossen war. Kein Problem. Astreine Aussprache. Vielleicht hatten ihre Ohren ein Problem? Aber nein, sie hatte sich selbst ja richtig hören können. Ein dunkles Augenpaar bohrte sich wie ein mahnender Finger in ihre Seite. Ups, Oma Doro sah zu ihr hinüber, ohne den Kopf zu drehen. Wie machte sie das nur? Ihre Augen funkelten, ansonsten schien auch sie zu Stein geworden zu sein, doch bevor Melli etwas zu ihrer Verteidigung sagen konnte, hörte der Spuk auf und ein allgemeines Rutschen, Hüsteln und Stühlerücken war die Folge. Der verhängnisvolle Satz wurde, ohne zu zögern, zu Ende geführt. »… die Ehe eingehen?«

Klar und deutlich, nur ein wenig hastig klang das »Ja« von Mellis Mutter durch den Raum. In Mellis Hals entstand ein dickes Knäuel. Wahrscheinlich hatten sich die vielen »Nein! Bitte nicht!«-Schreie verknotet, die sie mühsam unterdrücken musste. Bevor sie einen Hustenanfall bekam, steckte sie sich einen neuen Kaugummi in den Mund. Der Gummiklumpen war inzwischen ziemlich groß und bereitete ihr beim Kauen Schwierigkeiten, aber das fand sie immerhin besser, als an einem hinuntergeschluckten »Nein« zu ersticken. Adrian begann, in seinen Hosentaschen zu wühlen. Aha, jetzt kamen die Ringe. Während Pia und Lora zwillingshaft im Duett seufzten und mit den Wimpern klimperten, betete Melli mit rasendem Herzen ein Wunder herbei, das die Ringe verschwinden lassen würde. Puff und weg. So irgendwie. Ein kleiner Hurrikan vielleicht. Oder ein Erdbeben, ein Kugelblitz, wenigstens aber ein Stromausfall. Natürlich geschah nichts dergleichen. Ganz deutlich konnte sie durch den Stoff von Adrians Jackett die Abdrücke der kleinen Juwelier-Schachtel sehen. Ringe waren zum Heiraten nicht unbedingt notwendig, hatte sie von Pam erfahren, aber eben ein wichtiges Zeichen ewiger Verbundenheit, auf das ihre Mutter keinesfalls verzichten wollte. Ewige Verbundenheit – Melli schnaubte frustriert die Luft durch die Nase, wahrscheinlich ein wenig zu heftig, denn schon wieder drehte sich der Raum und sie musste schlucken, um ein Schwindelgefühl zu unterdrücken. Auweia, fast hätte sie das Ringeanstecken verpasst. Jetzt. Adrians Hand griff in die Tasche und… blieb stecken. Er war regelrecht erstarrt. Genau so wie vorhin. Totaler Stillstand. Als hätte jemand beim DVD-Gucken den Pausenknopf gedrückt. Melli sprang auf. Ohne weiter nachzudenken, stürzte sie nach vorne, griff in Adrians Jackentasche, holte die Schachtel heraus, schaute kurz prüfend über die bewegungslose Traugemeinde und setzte sich schnell wieder auf ihren Platz. Das gab’s doch einfach nicht. Völlig unmöglich! Kein einziger Mensch in diesem Raum bewegte sich, nur sie hüpfte munter durch die Gegend. Vielleicht wollten sie sich einen Scherz mit ihr erlauben? Aber warum jetzt, in einem angeblich denkwürdigen und großartigen Moment? Sie schnippte ihren Cousinen Lora und Pia testweise mit dem Finger gegen die Wangen. Keine Reaktion. Noch hielten sich die beiden an den Händen, als wäre ihr Verstand mal kurz für kleine Mädchen und hätte ihre Körper im Pausemodus zurückgelassen. Sogar die Uhr, die hinter dem Standesbeamten hing, stand still. Kein Ticken war zu hören. Die Zeit schien tatsächlich stehen geblieben zu sein. Nachdenklich schaute Melli auf die kleine Schachtel in ihren Händen. Was wollte sie eigentlich damit? Schnell schob sie die Ringe unter den Hintern, sodass sich der Karton in ihre rechte Pobacke bohrte. Total unbequem. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie darauf wartete, was als Nächstes geschehen würde. Immer wieder flog ihr Blick zu der regungslosen Uhr. Würden die Zeiger gleich wieder weiterwandern? Sie spürte ein wildes Kichern in sich aufsteigen. Das war ja geradezu genial, was hier ablief! Eine bessere Katastrophe hätte gar nicht passieren können. Mit viel Glück würde die Hochzeit gar nicht zum Abschluss kommen. Und wie lustig die meisten Leute hier aussahen! Melli prustete in ihre Armbeuge. Ihr Onkel Christof hatte den Mund geöffnet, als wollte er Tante Kira gleich ins Ohr beißen, und Tante Kira musste beim Schnäuzen erstarrt sein, was sehr unvorteilhaft aussah. Lora und Pia würden sicher gleich einen schrecklichen Krampf bekommen, so unnatürlich sah ihre Haltung aus, und Oma Doro … herrje, Oma Doros Augen schossen Blitze. Seltsamerweise schien die allgemeine Starre ihre Augen nicht erfasst zu haben. Jetzt wanderte der ungehaltene Blick zu Mellis Po. Und zurück. Und wieder zu ihrem Hinterteil. Brannte ein tiefes Loch hinein. Genau dort, wo Melli die Ringe versteckt hatte. Mistige Sache. Ihre Oma wusste Bescheid, Melli war als Ring-Diebin entlarvt. Ihr Gesicht verfärbte sich schuldbewusst tiefrot. Verlegen rutschte sie auf der Schachtel herum, die ganz schöne Schmerzen verursachte. Direkt an ihrem Po, aber auch in ihrem Kopf. Dort pochte es unangenehm. Sich mit Oma Doro anzulegen, war noch niemandem gut bekommen. Melli wollte es sich auf keinen Fall mit ihr verderben. Gerüchten zufolge konnte sie sogar hexen, was auch immer das bedeutete. Oder zumindest Menschen beeinflussen. Also, mit DEM Blick konnte sie auf jeden Fall Melli beeinflussen. Tja, es half nichts, die Ringe mussten zurück, sie hatte keine Wahl. Doch bevor sie sich erheben konnte, lief der Film weiter.

Adrian kramte zunehmend nervös in seiner Tasche, die Augen von Mellis Mutter weiteten sich, als würde sie tatsächlich einem von Melli herbeigewünschten Tornado entgegenblicken, und die Gäste hüstelten und räusperten sich immer lauter. Melli bekam einen Tritt gegen das Schienbein. »Na los, dein Einsatz«, flüsterte Oma Doro eindringlich. Ja dann, dachte Melli ergeben und erhob sich umständlich. Sie strich sich das Kleid glatt, machte ein paar unsichere Schritte, trat schließlich mit brennenden Wangen neben das Brautpaar und streckte Adrian die kleine Schachtel mit den Ringen entgegen. Fehlte nur noch, dass sie den Kopf ehrerbietig neigte, so wie ein Diener dem König sein Schwert, eine geheime Botschaft oder sein Leben überreichte. Erstaunt hielt Adrian in seiner Suche inne. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dann zwinkerte er ihr kurz zu und rief hocherfreut: »Melli! Was für eine tolle Überraschung!«

Seine Beinahe-Frau schob ihn zur Seite, drückte Melli überschwänglich an sich und brachte unter strahlenden Freudentränen ein »Ach, Melli-Maus, wie süß von dir. Ich bin ja so glücklich, du Goldschatz« hervor.

Oh Schreck, welch Blamage! Jetzt war es an Melli zu erstarren. Jeder hier im Raum wusste doch ganz genau, dass sie, Melli-Maus – sie hasste es, wenn ihre Mutter sie so nannte –, also sie, die Tochter der Braut, diese Hochzeit überhaupt nicht gut fand. Und jetzt so etwas! Unter Schock hörte sie das aufgeregte Flüstern hinter sich, Tante Kiras »Wie wundervoll, welch entzückende Geste« und musste mit ansehen, wie sich Adrian und ihre Mutter gegenseitig die Ringe über die Finger schoben, sich anschließend in die Arme fielen und unglaublich fest auf den Mund küssten, wie frisch Verheiratete das eben machten. Mann, das war echt peinlich. Vor allen Leuten so ein Kuss.

Melli schleppte sich zu ihrem Stuhl zurück, wo sie von ihren begeisterten Cousinen, die zugleich ihre besten Freundinnen waren, erwartet wurde.

»Warum hast du nichts gesagt?«, empörte sich Lora. »Ich dachte immer, du bist gegen die Hochzeit, und jetzt gibst du ihm sogar die Ringe!«

»Melli, das hätte ich dir nie zugetraut, du bist ja echt süß!«, giggelte Pia.

»Bin ich nicht! Aber was blieb mir übrig, der Trottel hat doch glatt die Ringe vergessen, was soll denn das bitte schön für ein Ehemann sein …«, grummelte Melli und sank noch ein bisschen weiter in sich zusammen, da sie auf diese Notlüge zurückgreifen musste. Denn niemand außer Oma Doro schien etwas von dem kleinen Einfrierungs-Erstarrungs-Problem bemerkt zu haben. Niemand würde ihr glauben, dass alle außer ihr eben gerade in eine Art Mini-Dornröschenschlaf gefallen waren. Und das gleich zwei Mal hintereinander! Sie spürte Oma Doros zufriedenes Nicken und ihren nachdenklichen Blick auf sich ruhen, war aber zu aufgewühlt, um darauf zu reagieren. Unglaublich, was hier geschehen war. Einfach unglaublich! Und damit meinte Melli nicht nur die Hochzeit.


Kapitel 2

Kaum eine Minute verging, in der sich Melli nicht zu ihrer romantischen Geste gratulieren lassen musste. Selbst jetzt, als sie den voll beladenen Teller durch das Gedränge balancierte, fing eine Freundin ihrer Mutter sie ab und redete mistigen Brei auf sie ein. Melli war sauer. Und fühlte sich total missverstanden. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten vom ewigen Dauerlächeln. Außerdem kämpfte in ihrem Innern das dringende Bedürfnis, mit jemandem über ihr Erlebnis zu reden, gegen die Überzeugung, dass sie sofort für verrückt erklärt werden würde. Außer von ihrer Großmutter vielleicht. An die könnte sie sich natürlich wenden – wenn sie nur den Mut aufbringen würde. Womöglich hatte sie sich ja auch nur eingebildet, dass Oma Doro alles mitbekommen hatte. Obwohl ihre Großmutter dafür bekannt war, an die merkwürdigsten Dinge zu glauben, fürchtete Melli, im besten Falle herzlich ausgelacht zu werden. Vom vielen Nachdenken und Gedankenwälzen wurde sie immer mürrischer.

Mit düsterer Miene gelangte sie zu ihrem Tisch, wo sich Lora bereits mit einer riesigen Portion Nachspeisen-Mischmasch beschäftigte und Pia aus einer Teetasse Suppe löffelte. Nur mit viel gutem Willen konnte man zwischen den Zwillingen eine gewisse Familienähnlichkeit erkennen. Pia, die Zarte, Schlanke mit dem hellen Lockenkopf, Lora, die Kräftige mit den langen blonden Haaren, die sie immer zu einem lässigen Zopf zusammenfummelte. Nur ihre Nasen und Augen waren dieselben. Lustige Stupsnasen waren das, gekrönt von zwei neugierigen dunkelbraunen Augen. Melli quetschte sich zwischen ihre Cousinen an ihren angestammten Platz. Zu dritt waren sie ein eingeschworenes, fest zusammengeschweißtes Team, das auch in dieselbe Klasse ging. Gemeinsam mit Jacob und Mario, die auch zu ihrer Clique gehörten und die täglich mit ihnen im gleichen Bus zur Schule und zurück fuhren. Die Gang aus Meckenbach hatten sie sich früher genannt und manchmal nannten sie sich immer noch die Gang. Melli sah sich um: »Sind die Jungs noch nicht hier?«

»Nö«, mampfte Lora ungeniert mit vollem Mund. »Sie wollten aber gleich nach ihrem Turnier kommen. Jacob hat Fußball und Mario Karate.«

»Hoffentlich denken sie daran, sich umzuziehen«, kicherte Pia und strich sich über das seidige, blau schimmernde Sommerkleid. Pia sah darin wie eine zerbrechliche Puppe aus. Eine große, schlaksige Puppe zwar, aber ausgesprochen bezaubernd, während Lora in ihrem cremeweißen Satinschlauch ein wenig an eine knubbelige Marzipanwurst erinnerte, worüber sie sich selbst prächtig amüsierte.

»Es ist sowieso egal, was ich anziehe. Bei mir gehen nur Jeans und T-Shirt, das wissen Mama und Pam genau«, hatte Lora bei der Anprobe gelacht und das Kleid achtlos beiseitegelegt.

So viel Gleichgültigkeit konnte Melli nicht verstehen. Gut, sie feierten nur im engen Familien- und Freundeskreis, nichts Großes also. Onkel Christofs und Tante Kiras Garten war ja auch nicht gerade ein Schlosspark, aber auf ein angemessenes Kleid hatte Melli dann doch bestanden. Wenn sie schon diese doofe Hochzeit ertragen musste, dann wollte sie wenigstens etwas davon haben. Wochenlang hatten Melli und Pia nach dem passenden Outfit gesucht. Im Internet und in ihren Lieblingsläden in der Stadt. Lora hatte sich zwar die ganze Zeit über sie lustig gemacht, aber das war ihnen egal gewesen. Melli fühlte sich in ihrem lindgrünen Irgendwas jedenfalls sehr erwachsen. Ihre Finger glitten über den Stoff. Schade, dass sie es an so einem mistigen Tag tragen musste. Die reinste Verschwendung! Das verdiente ihr Kleid nicht.

»Fototermin«, rief wie auf das Stichwort eine fröhliche Stimme und Melli verdrehte die Augen. »Ich habe noch nicht einmal mit der Vorspeise angefangen und schon wieder heißt es: bitte Dauerlächeln«, flüsterte sie Lora zu und warf einen wehmütigen Blick auf ihren überladenen Teller. »Das gibt bestimmt einen schlimmen Muskelkater im Gesicht und meine Lippen fühlen sich schon ganz rissig an, als würde ich vom Zahnarzt kommen.«

Wortlos hielt ihr Pia ein rosafarbenes Lipgloss entgegen. »Wir müssen glücklich aussehen«, erklärte sie. »Das gehört sich für Hochzeitsfotos und außerdem wäre Pam furchtbar enttäuscht, wenn wir die Fotos vermasseln, oder?«

»Ich verstecke mich hinter euch, ja?«, sagte Lora, schob sich hinter Melli und Pia und drückte ihr frech grinsendes Gesicht zwischen die beiden. »So kann auch das schlimmste Kleid kein Foto vermiesen.«

»Stellt euch mal nebeneinander ... uuuund lächeln, ihr habt Spaß, ja? Lora, zeig dich!«, rief der Fotograf und lotste sie zum Blumenbeet, in dem sich die ersten Knospen öffneten.

»Geht leider nicht«, kicherte Lora zurück, »ich habe einen Fleck auf dem Kleid und sehe aus wie eine Barbarin.«

»Dann halt ohne Kleid«, lachte der Fotograf und irgendwie bekam er es hin, dass die drei sich vor seiner Kamera in die unmöglichsten Posen warfen und sich schließlich vor Lachen die Seiten hielten.

»Schluss, ich kann nicht mehr«, stöhnte er schließlich. »Das werden bestimmt die bemerkenswertesten Hochzeitsfotos meiner Laufbahn. Ich brauche jetzt ein paar romantische Küsse vom Brautpaar, sonst verliere ich den Glauben an die Welt.«

Mellis eben noch glänzende Laune war sofort hinüber, als sie beobachtete, wie mit Pam und Adrian ein Kussfoto nach dem anderen entstand. Als Melli auf die Uhr blickte, erreichte ihre Stimmung den Nullpunkt. Bald würde ihre Mutter auf Hochzeitsreise gehen. Das Taxi zum Flughafen kam schon in zwei Stunden, dann war Pam weg. Mit Adrian. Melli schluckte. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie drei Wochen ohne ihre Mutter verbringen. Und drei Wochen konnten ganz schön lang sein, wenn man auf etwas wartete und allein war. Auch wenn sie bei ihren Cousinen und Lieblingsfreundinnen wohnen würde. Eine dreiwöchige Übernachtungsparty sozusagen. Aber noch schlimmer war, dass Adrian seiner Frau die USA zeigen wollte. Zumindest einen winzig kleinen Teil davon – den Teil, in dem auch sein Sohn aus erster Ehe lebte. Jason. Ihr Albtraum. Ihr zukünftiger Bruder.

»Mann, ihr habt euch schlimmer aufgeführt als die zickigen Mädels bei diesem Topmodel-Quatsch«, maulte jemand hinter Melli und holte sie aus ihren düsteren »dieser Jason wird mein Bruder«–Gedanken. Sie fuhr herum. »Ach, da seid ihr ja endlich! Sag bloß, ihr habt uns heimlich beobachtet.«

»Ja, genau so heimlich wie die Hälfte der Gesellschaft hier«, grinste Mario und Jacob nickte von oben herab bestätigend. Jacob behandelte jeden von oben herab, weil er im letzten halben Jahr unglaublich gewachsen war, dass er inzwischen selbst Pia um einen halben Kopf überragte. Sehr zu seinem Leidwesen, denn er spielte leidenschaftlich Fußball und ein großer Fußballer hatte es seiner Meinung nach viel schwerer als ein kleiner, quirliger. Jetzt wollte er unbedingt Torwart werden, da er glaubte, mit seiner Größe das Tor bis zum letzten Zentimeter ausfüllen zu können. Melli betrachtete die beiden vom Scheitel bis zur Sohle und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Ihr solltet unbedingt auch auf die Fotos. Los, macht schon, wir, die Gang, alle zusammen!«

»Neee, wen haben wir denn da?«, stichelte Lora. »Men in Black 4 werden wohl heute gedreht. Wo habt ihr denn die Verkleidung aufgetrieben?«

»Wenigstens haben sie euch keine Krawatten umgebunden«, ergänzte Pia und kicherte.

Die beiden Jungen sahen tatsächlich nicht besonders glücklich aus. Mit ihren Sonnenbrillen wollten sie wohl verbergen, wie unwohl sie sich in ihren weißen Hemden und den dunklen Hosen fühlten. »Also ich finde, ihr seht toll aus! Allein euer Anblick entschädigt mich für einiges hier«, meinte Melli versöhnlich und schob Jacob und Mario zum Fotografen, der eben Adrian und Pamela ein paar Schnappschüsse auf seinem Kameradisplay zeigte. »Prima, da sind ja unsere Ehrengäste! Kommt her, Jungs, jetzt gibt es noch was fürs Familienalbum.« Mellis Mutter lief ihnen erfreut entgegen. Sie hatte darauf bestanden, dass Melli ihre Freunde einlud. Am liebsten die ganze Klasse, sämtliche Freundinnen aus ihrer Dance-Gruppe und längst vergessene Kindergartenfreunde und und und. Aber Melli war die Hochzeit so schon peinlich genug. Eine Mutter, die heiratete – ohne Worte. Keine Freunde, hatte sie also erklärt und basta. Jacob und Mario waren eine Ausnahme, immerhin gehörten sie fast zur Familie.

Im Nachhinein war Melli froh, dass wenigstens ihre Clique hier war. Wenn sie es schaffte, Adrian und ihre Mutter zu ignorieren, die fröhlich zwischen den Blumenbeeten tanzten, konnte sie nämlich eine ganze Menge Spaß haben.

»Ganz schön lecker«, mampfte sie und schob sich einen Löffel Eis in den Mund.

Jacob bearbeitete schon seinen dritten Teller Hauptspeise. »Und, hast du geheult?«, fragte er Pia, die ihm von der Trauung erzählt hatte.

»Ja, und dazu stehe ich auch. Nur ganz wenige haben nicht geweint.«

»Echt, auch Männer?«, fragte Mario irritiert.

»Mein Paps jedenfalls nicht und Adrian auch nicht. Aber als Melli die Ringe überreicht hat, Mann, das hätte selbst einen Eisberg zum Schmelzen gebracht! Alle waren total gerührt.« Jacob stieß Melli unter dem Tisch ans Bein. »Was hast du? Ich dachte, du findest die Aktion hier zum K…, also bescheuert.«

Verdammt. Bis eben hatte Melli es verdrängt. Jetzt verschluckte sie sich beinahe an ihrem Eis. Die Trauung, die Peinlichkeit, Oma Doro und dieses merkwürdige Zeitlupenerlebnis. Als Melli aufgehört hatte zu husten, schüttelte sie abweisend den Kopf.

»Gar nichts war. Adrian hatte die Ringe vergessen und ich hab sie ihm gegeben. Das ist alles. Vergiss es einfach.« Und ich vergesse alles andere am besten auch, nahm sie sich mit klopfendem Herzen vor. Doch ihre Augen suchten Oma Doro, die einen ruhigen Tanz mit einem älteren Herrn auf die Wiese legte und sich anscheinend prächtig amüsierte. Sollte sie vielleicht doch mit Oma Doro sprechen?


Kapitel 3

Was für ein unglaublicher Tag, was für ein hinreißender Mann«, schwärmte Tante Kira am späten Abend. Sie stand noch immer ganz unter dem Eindruck der herzlichen, tränenreichen Verabschiedung des Brautpaares und löffelte Gulaschsuppe in die Teller der müde gefeierten Familienmitglieder. Melli hätte nicht gedacht, dass sie heute noch mal etwas essen könnte.

»Adrian sah umwerfend aus, fandet ihr nicht? Ich bin froh, dass Pamela endlich ihr Glück gefunden hat. Mein süßes Schwesterlein, soll für immer glücklich sein«, trällerte ihre Tante weiter. Pia nickte zustimmend, während Lora und Melli die Augen verdrehten.

»Also wirklich, Kira, du übertreibst. Natürlich scheint Adrian ein Glücksgriff zu sein. Wenn schon ein Ehemann, dann so einer. Aber auch er wird erst beweisen müssen, dass er was taugt«, meinte Oma Doro kühl und warf Onkel Christof einen grübelnden Blick zu, als wolle sie prüfen, ob dieser Schwiegersohn ihren Anforderungen gerecht geworden war. »Meines Erachtens ist so eine Hochzeit völlig unnötig. Wie ihr an mir sehen könnt, geht es auch, Verzeihung Christof, ganz prima ohne Mann. Nicht dass ich meinen Töchtern die Ehe missgönne, aber was nicht sein muss, muss nicht sein.«

»Nur weil du nie verheiratet warst, heißt das noch lange nicht, dass wir nach deinen Vorstellungen leben müssen«, wehrte sich Kira und warf Christof einen Hilfe suchenden Blick zu. Aber der hatte sich tief über seinen Teller gebeugt und schaufelte konzentriert die Gulaschsuppe in sich hinein, als wäre es das letzte Abendmahl. Aus Erfahrung vermied er es, sich in die Streitereien seiner Frauen einzumischen. Noch nie hatte er auch nur einen Schlagabtausch gewonnen und – egal auf welche Seite er sich stellte – er handelte sich immer nur Ärger ein.

»Ich bin zum Beispiel sehr glücklich.« Kira gab nicht auf und stieß Christof so stark an, dass er beinahe seinen Suppenteller umgekippt hätte.

»Kira, bitte«, meinte er gutmütig und griff nach der Suppenkelle. »Ihr habt diese Diskussion schon tausendmal geführt. Jeder so, wie er möchte. Es gibt nun mal kein Patentrezept. Wir sind glücklich, aber ganz sicher ist es besser für dich und alle Männer dieser Welt, dass du solo lebst, liebe Doro. Ohne Zweifel ist Adrian der richtige Mann für Pam. Außerdem war sie lange genug allein, sie hat ein bisschen Glück verdient.«

»Sie ist nicht allein, sie hat mich«, wehrte sich Melli. War sie vielleicht niemand? Außerdem hasste sie es, wenn die Erwachsenen über ihren Kopf hinweg redeten. Als ob sie das Glück ihrer Mutter nichts anginge. Gut zu wissen, dass wenigstens Oma Doro dieser ganze romantische Liebesquatsch genauso auf die Nerven ging wie ihr. Am liebsten würde sie die Zeit zurückdrehen und Adrian und alles, was mit ihm zusammenhing, verpuffen lassen wie das Bündel Schießbaumwolle aus dem Chemiebaukasten, mit dem Jacob letztens angegeben hatte.

»Natürlich, Melli, aber das ist etwas anderes, das weißt du doch«, ergriff Kira wieder das Wort. »Du wirst auch mal deiner Wege gehen … Es ist höchste Zeit, dass Pam an sich und ihre Zukunft denkt. Deshalb hat sie auch noch einmal angefangen zu studieren, damit sie nicht ewig bei Frau Samburski im Reisebüro arbeiten muss. Oder bei Oma in der Buchhandlung. Sie hat ihre eigenen Pläne.« Kira blinzelte zu Oma Doro hinüber, die mit einem scharfen Schnauben antwortete und ihre Suppe mit dem Löffel traktierte, während Melli die Augenbrauen zusammenzog und finster vor sich hin starrte. Wie sie diesen Erwachsenenschwachsinn hasste. Von wegen eigene Wege gehen. Pah, als ob sie ihre Mam jemals im Stich lassen würde. Sie beide waren sich selbst genug und würden das auch in Zukunft sein. Basta.

»Schau mal, Melli«, mischte sich Pia ein, »Pam hat echt glücklich ausgesehen. Sie liebt Adrian wirklich, es ist so süß, wie sie ihn anschaut, und wenn man bedenkt, wie sie sich kennengelernt haben, ausgerechnet an der Universität – Melli, das ist Schicksal!«

»Wir waren auch ohne Adrian glücklich«, jetzt platzte Melli endgültig der Kragen. »Ich wette, dass es nie klappt mit Mama und Adrian! Sie merkt bestimmt bald, dass sie ohne ihn besser dran war. Und diesen Jason, den findet sie bestimmt auch total kacke. Wenn ich könnte, dann würde ich diese ganze Hochzeitsmistigkeit rückgängig machen, ehrlich!«

Betroffenes Schweigen folgte auf ihren Ausbruch. Melli wusste, dass sie ungerecht war, doch sie hatte sich so lange beherrscht und diesen Tag mit einem elenden Dauerlächeln überstanden, dass sie es einfach nicht mehr aushielt.

»Wirklich, Melli, sag so etwas nicht. Es wird bestimmt alles viel besser, als du denkst. Gib Adrian wenigstens eine Chance.« Kira gab nicht auf. »Ihr habt bestimmt bald ein größeres Haus, müsst nicht mehr im umgebauten Schuppen wohnen, seid eine richtige Familie und du wirst sehen: Adrian ist garantiert ein toller Vater. Was Jason betrifft: Also ich habe mir immer einen großen Bruder gewünscht.«

Schon wieder schnaubte Oma Doro und knurrte etwas, das klang wie: »Das hätte mir gerade noch gefehlt!«, während Melli so wütend auf ihren Gulaschlöffel pustete, dass Lora eine kräftige Ladung orangeroter Spritzer abbekam.

»Hey, du Schweinebacke«, schimpfte sie und betrachtete ihr Kleid zuerst schockiert, dann zufrieden. »Die Flecken gehen bestimmt nie wieder raus«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, und bürstete noch ein wenig mit der Serviette daran herum, damit die orange Farbe sich schön verteilte. »Tja, Mama, das Kleid ist leider hinüber!«

Melli musste wider Willen über Lora kichern, während Kira empört nach Luft schnappte. »Das bekommen wir wieder hin. Esst erst mal auf, bevor es kalt wird.«

Ein paar Augenblicke hörte man nur die genüsslichen Essgeräusche. Melli konnte gar nicht mehr aufhören. Lecker. Ups, hatte sie da eben geschlürft? Es war so still, dass das kleinste Schmatzgeräusch zu hören war. Durchdringend wie das Festmahl einer ganzen Räuberbande. Wie schafften die anderen es bloß, die scharfe Suppe geräuschlos herunterzubekommen? »Kann mir mal bitte jemand das Wasser reichen?«, nuschelte sie zwischen zwei Bissen Brot. Keine Antwort. Sie blinzelte schnell von ihrem Teller auf.

Unglaublich! Lora hielt den Löffel erhoben wie eine kampfbereite Waffe. Pia starrte Löcher in die Luft, vor ihrem Mund hielt sie ein Stück Baguette, bereit zum Reinbeißen. Sie erinnerte Melli an ihre Goldfische beim Luftholen. Ihre Freundinnen waren schockgefroren, genau wie Mellis Tante und Onkel. Nur Oma Doro konnte sie nicht sehen, da sie kurz zur Toilette gegangen war.

Es war schon wieder passiert. Kompletter Stillstand. Selbst der Sekundenzeiger der großen Bahnhofsuhr an der Wand verharrte auf der Fünfundzwanzig. Melli fühlte sich wie in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Vor Kurzem waren sie mit der ganzen Klasse in Berlin gewesen und hatten Justin Bieber auf dem roten Teppich bewundert. Er hatte ausgesehen, als wäre er live und höchstpersönlich vor Ort. Zusammen mit den anderen Stars. Na ja, Mellis Familie wirkte nicht gerade starmäßig, starrer dafür um so mehr. Langsam erhob sie sich. Mal sehen, wie lange es dieses Mal dauern würde. Vorsichtig ging sie um den Esstisch herum. Kira hatte wohl noch etwas sagen wollen und den Mund geöffnet, als hätte sie eine Gräte verschluckt und stünde kurz vor einem Hustenanfall. Christof war erstarrt, als er seine Serviette aufheben wollte. Er steckte mit dem Kopf unter dem Tisch. Absurd. Melli kitzelte Pia am Ohr und Lora unter den Armen. Normalerweise todsichere Methoden, um eine super Kreischattacke auszulösen. Es passierte gar nichts. Pia starrte weiter ihre Löcher in die Luft und Lora zuckte nicht das kleinste bisschen mit ihrem Kampflöffel. Da wurde Melli mutiger. In ihrem Hals kitzelte der Albernheitslachanfall des Jahrhunderts. So einer, der ganz dicht am Weinkrampf lag. Weil sie Angst hatte und nicht begriff, was hier geschah. Weil sie nicht wusste, wie lange der Spuk dieses Mal andauern würde. Aber auch, weil ihr auf Anhieb tausend Dinge einfielen, die sie jetzt anstellen konnte. Zum Beispiel eine Zwiebel in Kiras Mund stecken. Oder wenigstens ein Stück Brot. Sie konnte Loras und Pias Teller vertauschen. Dann hätte Pia eine Megaportion und Lora ein winziges Schlückchen Suppe vor sich. Oder Christofs Wein verschütten, Kiras Frisur verwuscheln, Pia eine Blume aus dem Hochzeitsgesteck hinter die Ohren stecken, den vom Buffet übrig gebliebenen Nachtisch plündern und und …

Hoppla, da war etwas Weiches am Boden. Melli stoppte ihren Fuß, kurz bevor er auf Nitros Schwanz trat. Der Kater saß bettelnd am Tisch und machte ein erstklassiges Männchen mit hochgestreckten Pfoten. Melli stupste ihn an und fing ihn gerade noch auf, bevor er mit der Schnauze auf den Boden knallte. Sie benötigte ein paar Versuche, bis der Kater wieder sicher an Christofs Beinen lehnte, ohne umzukippen. Eiszeit. Alles war eingefroren. Alles und alle außer Melli. Irgendwie unheimlich. Und unheimlich lustig zugleich.

Schnell schenkte Melli Lora und Pia großzügig Wein in die Gläser. Sie freute sich schon auf Christofs Gesicht, wenn er die leere Flasche bemerkte, und auf das ihrer Cousinen, wenn sie das saure Zeug auf der Zunge spürten. Christof wiederum bekam seinen Teller bis zum Rand voll mit Nachtisch – Kira würde einen Anfall bekommen, da war sich Melli sicher, denn ihre Tante war der Meinung, ihr Mann sollte ein wenig auf sein Gewicht achten. Nitro beschenkte Melli mit einem Stück Fleisch, das er so liebte, aber selten bekam.

Zufrieden betrachtete Melli ihr Werk. Ausgezeichnet. Nur an Oma Doros Platz traute sie sich nicht heran. Wo steckte die überhaupt. Hoffentlich hatte sie nichts bemerkt. Melli streckte den Kopf durch die Tür und schaute in den Flur. Autsch, verdammt. Oma Doro stand bewegungslos mitten in der Diele und funkelte sie an.

»Ich kann nichts dafür, Oma, wirklich«, knirschte Melli schnell durch die Zähne, schlug die Tür wieder zu und flüchtete zurück in die Essküche, ohne dass sie wusste, ob ihre Großmutter die Entschuldigung überhaupt gehört hatte. Im letzten Augenblick, bevor der Eiszauberspuk sich aufzulösen begann, huschte sie auf ihren Platz.

Langsam und zäh wie klebriger Kaugummifaden kamen die Dinge wieder ins Laufen. Dann plapperten, kauten, bettelten – außer Nitro bettelte natürlich niemand – und moserten alle, als wäre nichts geschehen. Oma Doro betrat die Essküche, taxierte Melli, die sich jetzt – wie zuvor Christof – vorsorglich hinter ihrem Teller versteckte, und nahm wortlos ihren Platz ein. Bestimmt sprach Oma Doro sie gleich an. Ganz bestimmt. Sie musste einfach etwas bemerkt haben. Vorsichtig sah Melli zu ihr hinüber. Nichts wies darauf hin, dass ein Gespräch bevorstand. Aufatmend nahm sie noch einen Schluck Limonade.

»Ja Himmel, was ist nur in euch gefahren, wollt ihr euch vergiften«, rief Christof im selben Augenblick, als Pia einen dunkelroten Strahl über den Tisch spuckte.

»Igitt, Essig! Jemand hat mir Essig ins Glas gefüllt!«

»Was heißt hier Essig«, empörte sich Christof. »Das ist ein sündhaft teurer Tropfen! Ein Geschenk von meinem wichtigsten Klienten. Kaum schaue ich mal nicht hin, schon klaut ihr mir meinen Wein! Auch eine Hochzeit ändert nichts daran, dass ihr keinen Schluck Alkohol trinkt, bevor ihr nicht sechzehn seid.«

Lora prustete empört. »Ehrlich Paps, das Zeug kannst du selbst trinken! Ich würde niemals freiwillig …«

»Christof«, schrillte in diesem Augenblick Kiras Stimme durch den Raum, als sie den üppig gefüllten Dessertteller ihres Mannes erblickte. »Es ist ja kaum noch Nachtisch übrig! Wie kannst du nur so egoistisch sein. Und wer hat Nitro von dem Gulasch gegeben? Ihr wisst, dass Scharfes und Salziges Gift für seine Verdauung sind. Er wird gleich hochgehen wie ein Pulverfass!«

Auweia, das hatte Melli fast vergessen. Nitro trug seinen Namen nicht umsonst. Mit vollem Namen hieß er nämlich Nitroglyzerin, und sobald er etwas anderes als Trockenfutter oder naturbelassenes Fleisch in Form von erlegten Mäusen zu sich nahm, produzierte er toxische Gaswolken in gewaltigen Mengen. Erleichtert beobachtete Melli, wie sich Nitro nach einem triumphierenden Tänzchen um den Tisch durch die Katzenklappe in der Küchentür nach draußen absetzte.

Nein, eingebildet hatte sich Melli den Zauber bestimmt nicht. Immerhin hatte sie ein ziemliches Chaos produziert. Was dann? Es musste doch eine Erklärung geben?

Was für ein Glück, dass Kira und Christof milde gestimmt waren und nicht nachforschten, was es mit den Streichen auf sich hatte. Die Mädchen ernteten lediglich einen strengen Blick und Kiras Ermahnung: »Habt ihr ein Glück, dass heute Hochzeitsfeier ist. Aber ich will so etwas nicht mehr sehen, ist das klar?« Melli nickte, obwohl der Tadel nicht an sie gerichtet war, ihre Cousinen nickten automatisch mit, obwohl sie ja wirklich nichts dafürkonnten, und Oma Doro blickte vielsagend in Mellis Richtung. Und das war schon wieder verdächtig, fand Melli, und eindeutig ein Zeichen, dass sie mehr wusste, als sie momentan zu erkennen gab.

»Ich kann’s noch gar nicht glauben, Melli, jetzt bist du drei Wochen bei uns. Mama, eigentlich brauchen wir was zum Anstoßen«, jubelte Lora unvermittelt los und schob ihrem Vater ihr weinverseuchtes Glas zu. »Hast du was Richtiges? Cola, Fanta oder meinetwegen dieses Blubberzeugs, das aussieht wie Sekt?«

»Ginger Ale?«, fragte Kira. »Cola gibt’s keine, sonst flippt ihr noch bis morgen früh hier herum, aber Ginger Ale müsste noch irgendwo sein.«

Christof blinzelte seiner Tochter verschmitzt zu. Während Kira davoneilte, um das Blubbergetränk zu suchen, schaufelte er selig seine Megaportion Dessert in sich hinein.

»Nun denn, meine Lieben, ein denkwürdiger Tag«, meinte Oma Doro schließlich und fing an, das Geschirr zusammenzustapeln. »Ich glaube, mein Bedarf an Scherzen, Überraschungen und Menschen im Allgemeinen ist für heute gedeckt. Ich werde mal nach Hause fahren.«

Obwohl Oma Doro eigentlich in Mellis und Pams Häuschen übernachten sollte, bestand sie darauf heimzufahren. Alle wussten, dass es zwecklos war, sie zum Bleiben überreden zu wollen. Die gesamte Familie war an die Launen von Doro gewöhnt. Milde ausgedrückt war sie ziemlich eigensinnig. Normalerweise wurde das mit Omas esoterischer Ader entschuldigt, Melli hatte nie verstanden, was genau das heißen sollte. Jedenfalls hing es mit einer Ecke in ihrer Buchhandlung zusammen, die Melli und ihre Cousinen sorgfältig mieden. Nur Titel mit furchtbar gewichtigen und komplizierten Namen standen da in den Regalen. Diese Ecke war der Überrest einer Vergangenheit, die irgendetwas mit Indien, Pams Vater und ihrer Geburt, Reisen um die halbe Welt und einer Mischung aus Schweigen und spannender, uralter Geschichten war. Oma Doro erzählte manchmal von einem Ort namens Poona, an dem orange gekleidete Menschen ihren Traum von grenzenloser Freiheit gelebt hatten. Vor Mellis Augen waren prompt grenzenlos lange Fernsehtage und grenzenlos gefüllte Süßigkeitsschüsseln erschienen. Inzwischen wusste sie, dass es sich eher um endlose Meditations- und Tanzveranstaltungen gehandelt haben musste, so wie sie das aus dem Ferienclub kannte, in dem sie einmal gewesen war. Was daran wiederum so interessant war, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären.

Als Kira mit einer Flasche und drei Sektgläsern zurückkam, stand Oma Doro schon mit Häkelcape und Patchwork-Tasche bereit, um sich zu verabschieden.

»Kira, ich danke dir. Du hast dir eine Menge Arbeit aufgehalst, wirklich.« Sie küssten sich auf die Wange. Die drei Mädchen standen schon bereit, um sich ebenfalls ihre Küsschen abzuholen. »Melli, deine Mutter muss selbst über ihre Gefühle entscheiden. Du kannst nicht in ihr Leben eingreifen, selbst wenn du ein wichtiger Teil davon bist. Sie wird den richtigen Weg finden, keine Sorge.«

Als Melli ein widerwilliges »Hmpf« entfuhr, richtete sich Doro ein wenig auf, was ihren Kopf in gefährliche Nähe des Türrahmens brachte.

»Was das andere betrifft, den Jungen meine ich, wirst du beizeiten erkennen, worin der Sinn liegt. Normalerweise bedeutet ein Mensch, den man sozusagen geschenkt bekommt, etwas Gutes. Eine Bereicherung. Davor steht gelegentlich ein lehrreicher Schock, in etwa wie beim Impfen. Und dann dieses … nun, wir reden darüber noch.« Sie räusperte sich bedeutungsvoll und wandte sich zum Gehen. Oma Doro liebte es, solche komplizierten Andeutungen zu machen. Kryptisch nannte ihre Mutter das dann und verdrehte jedes Mal die Augen, bis man nur noch das Weiße sehen konnte. Manchmal hörte sich Oma Doro auch an, als hätte sie das Wochenhoroskop einer Mädchen-Zeitschrift auswendig gelernt. Vielleicht war sie auch heimlich die Verfasserin von chinesischen Glückskeksbotschaften. Zuzutrauen wäre es ihr, denn Weissagungen waren ihr Hobby und normalerweise kicherten Melli und ihre Cousinen darüber, wenn ihre Großmutter ihnen aufregende Herzensangelegenheiten voraussagte. Nur heute war Melli überhaupt nicht nach Kichern. Sie war sich nun hundertprozentig sicher, dass Oma Doro irgendetwas über ihr Eiszeitproblem wusste. Die Frage war nur, wann sie damit rausrückte. Nervös kaute Melli an ihrer Unterlippe und versuchte, den Sinn hinter Omas Worten zu verstehen, als sie Doro hinterherblickte, wie sie quer über den Hof zu ihrem Wagen ging.


Kapitel 4

Obwohl der alte Stall, der für Melli und ihre Mutter umgebaut worden war, von Pias und Loras Haus nur durch einen gepflasterten Hof und ein paar Beete getrennt war, übernachtete Melli in den nächsten Wochen bei ihren Cousinen. So hatte es der Familienrat beschlossen. Zwar würde sie ihr kleines Häuschen, das nur aus einer großzügigen Küche und einem winzigen Wohnzimmer mit Kamin – unten – und zwei ebenso winzigen Schlafzimmern mit einem Puppenstubenbad – oben – bestand, spätestens nach drei Tagen vermissen, so viel war sicher, aber drei Wochen nonstop mit ihren Freundinnen zu verbringen, war einfach zu verlockend gewesen. Ihre Tante und ihr Onkel verfügten über das große Haupthaus der ehemaligen Hofreite und damit auch über ein Gästezimmer, doch Melli wollte natürlich bei Pia und Lora schlafen.

Da jeder Zwilling sein eigenes Zimmer besaß, hatten die drei Cousinen beschlossen, dass sie alle zusammen die ersten eineinhalb Wochen gemeinsam bei Pia schlafen und die zweite Hälfte der Zeit bei Lora einziehen würden. Schon vor Tagen hatten sie angefangen, die Zimmer umzuräumen, damit drei Mädchen mit ihren umfangreichen Klamotten, Toilettenartikeln und Lieblingskissen Platz finden würden. Pias Zimmer lag unter dem Dach, ihr Hochbett war zwischen die alten Dachbalken gebaut wie ein Vogelnest. Dort würde sie natürlich nicht schlafen, solange Lora und Melli bei ihr waren. Aus allen verfügbaren Betten hatten sie Matratzen herbeigeschleppt und sich unter dem Nest ein gemütliches Lager gebaut. Dafür hatten sie Pias Schreibtisch in Loras Zimmer getragen und dieses zum vorübergehenden Hausaufgabenraum erklärt. Dass sie in zehn Tagen alles wieder rückgängig machen mussten, war ihnen egal. Das war ja noch eine Ewigkeit hin!

»Ich schlafe in der Mitte«, erklärte Melli, als sie ihr Kopfkissen ausbreitete.

»Wie immer, ist doch klar«, stimmte Lora zu, die mit ihrer Decke in der Tür stand. »Habt ihr den Wecker gestellt? Wir dürfen auf keinen Fall verschlafen, sonst steckt uns Mam in Einzelzimmer.«

»Kann ich meine Sachen in eurem Bad ausbreiten?«, fragte Melli und schnappte sich ihren prallen Kulturbeutel.

»Was hast du denn alles dabei! Du kannst doch unseren Kram mitbenutzen!«, lachte Pia. »Außer der Zahnbürste kannst du alles von uns haben. Ist doch wie sonst auch.«

»Du stellst dich an, als wärst du noch nie hier gewesen«, fügte Lora hinzu und zerrte Melli ins Bad. »Da kannst du dich so breit machen wie Jacob beim Elfmeterschießen im Tor. Wir haben Platz genug.«

Sehnsüchtig betrachtete Melli die schwimmbadgroße Badewanne. Am liebsten hätte sie sich gleich hineingelegt. Nicht nur, weil sie in ihrem Minihäuschen keinen Platz für solch einen Luxus hatten, sie war von dem langen Tag restlos erledigt. Genau betrachtet war ihr Tag ja auch länger gewesen als ein normaler Tag oder der ihrer Cousinen, denn während die in ihren gelegentlichen Erstarrungen pausiert hatten und sich prächtig erholen konnten, musste sie, Melli, ja wach und höchst aktiv sein. Von wegen »der Tag hat vierundzwanzig Stunden und damit basta«. Heute ging Mellis Tag stramm auf die fünfundzwanzig Stunden zu.

»Darf ich?«, fragte sie und schnappte sich Loras neue Zahnpastatube.

»Klar, aber aufpassen. Mam hat aus Versehen die falsche Marke gekauft. Die ist … wow!«

Melli fächelte sich bereits mit weit aufgerissenen Augen Luft zu. »Hm, chans chön charfff, meischt chuuu?«, hustete sie, bekam aber keine Antwort. Oder doch? Versuchte nicht Lora, etwas zu sagen? Es klang wie die Botschaft einer Außerirdischen durch Abermillionen von Lichtjahren Entfernung. Nicht schon wieder! Und dazu noch im Badezimmer! Verflixt. Sie war fix und fertig! Gütiger, Pia saß mit leerem Blick auf der Toilette fest. Schnell vergewisserte sich Melli, dass sie in Ordnung war. Langsam wurde die Sache bedenklich. Sie betrachtete Lora, die im Zeitlupentempo ihre Zahnbürste kreisen ließ und dabei ulkige Grimassen schnitt. Melli wartete kurz, ob die bereits vertraute totale Erstarrung einsetzen würde, doch als sie Lora die Bürste aus der Hand pickte, führte die ihre Kreisbewegungen eben ohne Instrument weiter. Das fand Melli dann doch erstaunlich, genauso erstaunlich wie die Tatsache, dass das Wasser normal weiterlief. Ohne Eisklumpen zu bilden oder eine sirupartige Konsistenz anzunehmen. Es herrschte diesmal keine totale Eiszeit um sie herum. Die Menschen und Dinge schienen unterschiedlich auf den Zeitenzauber oder was auch immer es war, zu reagieren – und aus irgendeinem Grund war sie, Melli, davon gar nicht betroffen. Oder war sie möglicherweise der Auslöser? Aber warum? Vielleicht handelte es sich um einen Virus, gegen den sie immun war? Oder doch um eine von Oma Doros rätselhaften Erscheinungen? Ob sie mal schauen sollte, wie es Kira und Christof ging?

Dazu kam sie nicht mehr. Die Zeit hatte wohl nur eine kleine Verschnaufpause eingelegt, denn neben ihr begannen sich Lora und Pia wieder im normalen Tempo zu regen.

»Wie fühlst du dich«, fragte Melli besorgt, als Lora kurz stutzte, ihre Zahnbürste aufnahm und weiterputzte, als sei nichts geschehen.

»Warum fragst du? Ist die Paste so scheußlich, dass dir schlecht geworden ist?«

»Ne, ich dachte nur, du bist so blass«, redete sich Melli heraus. Lora hatte nichts bemerkt. Außer, dass ihr beim Zähneputzen die Bürste aus der Hand gefallen war. Und das konnte schließlich jedem mal passieren.

Trotzdem nahm sich Melli vor, wenn dieses Spiel morgen weiterging, mit Lora darüber zu reden. Sie musste unbedingt herausbekommen, was mit den Leuten geschah, wenn sie erstarrten. Wie sie sich fühlten und was sie dachten und ob sie etwas davon bemerkten, dass Melli munter zwischen ihnen umherflitzte. Immer wieder warf Melli Lora und Pia verstohlene Blicke zu, bis denen der Kragen platzte.

»Jetzt schau mich nicht so an. Man könnte meinen, du hast mich noch nie auf dem Klo sitzen sehen«, wehrte sich Pia gutmütig.

»Mich guckst du auch die ganze Zeit so komisch an. Ich weiß, dass das Nachthemd nicht gerade schick ist, aber ich mag es halt«, sagte Lora.

»Sorry, bin schon fertig. Ich gehe dann mal rüber, ja?« Melli grinste verlegen. Nein, die beiden hatten ganz sicher von der kleinen Zeitpause nichts bemerkt. Morgen würde sie es schaffen, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und Lora einzuweihen, und sie würde Oma Doro fragen. Aber jetzt wollte sie nur noch schlafen.

Als sie sich kurze Zeit später in ihrem Lager zusammenkuschelten, war an Einschlafen jedoch erst mal nicht zu denken. Melli war hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude auf die nächsten drei Wochen, ein bisschen Sehnsucht nach ihrer Mutter, dem Unmut über die Hochzeit und der Neugier, was es mit dem rätselhaften Zeitspuk auf sich hatte. Und auch ihre Cousinen fanden keine Ruhe.

»… und wenn ich einmal heirate, dann möchte ich ganz viele Brautjungfern haben, alle im gleichen Outfit. Jede bekommt ein Sträußchen in die Hand und das werfen sie dann unter die Gäste. Ganz viele, damit niemand traurig sein muss, wenn er keines fängt. Und ich will ein richtiges Kleid. Sorry, Melli, ich meine, Pam sah super aus, aber unter einem Hochzeitskleid verstehe ich etwas anderes. Eher so ein weißes Teil, wie es damals Prinzessin Kate bei ihrer Hochzeit mit William trug. Aber nicht so was Schlichtes, das man auch ins Büro anziehen könnte«, sagte Pia gerade verträumt.

»Ich heirate nie! Da kannst du mir das teuerste, wunderbarste Kleid unter die Nase halten«, grollte Melli. »Und ich schwöre, wenn ich irgendeine Chance sehe, diese Hochzeit rückgängig zu machen, dann tue ich das. Und ich schwöre noch etwas. Wenn ich schon mit Adrian leben muss, dann werde ich wenigstens mit allen Mitteln verhindern, dass sich auch noch dieser Jason in meinem Leben breitmacht.« Schweigen war die Antwort. Die Zwillinge hatten sich schon unzählige Male Mellis Beschwerden über Adrian und Jason angehört. Als beste Freundinnen war es ihre oberste Pflicht, Mellis Meinung zu teilen, und es war keine Frage, dass sie anfangs Adrian und seinen Sohn genauso verabscheut hatten wie Melli. Was diesen langweiligen Streber Jason anbelangte, da standen sie auch jetzt hundertprozentig hinter ihrer Cousine. Wer auf ein sündhaft teures Privatinternat für hochbegabte Jugendliche ging und seinen Tag damit verbrachte zu büffeln, Lob-Sternchen einzusammeln, Noten in der Kategorie 0+ zu schreiben, und in seiner Freizeit an irgendwelchen unverständlichen chemischen oder physikalischen Problemen forschte, konnte ihnen gestohlen bleiben.

»Ne, ganz klar, einen wie Jason braucht keiner, mit dem können wir hier nichts anfangen«, sagte Lora.

»Wenn er wirklich so schlau und wichtig ist, wie du erzählst, Melli, dann will er bestimmt sowieso in seinem Internat bleiben«, meinte Pia vorsichtig. »Aber Adrian, ehrlich, den finde ich eigentlich ganz nett. Ich meine, trotzdem ist es natürlich nicht in Ordnung, wenn du seinetwegen wegziehen musst. Ich könnte mich nie daran gewöhnen, dass du nicht hier bist.«

»Genau, du bist wie unsere Schwester. Eigentlich sind wir Drillinge, die darf man nicht einfach trennen«, fiel ihr Lora ins Wort und Melli grunzte zustimmend. »Das geht gar nicht. Das ist ein Verbrechen an der Menschlichkeit oder so. Absolut unentschuldbar.«

»Und er spricht so einen lustigen Akzent. Kaugummi-Deutsch, sagt Mama immer«, meinte Pia. »Am Anfang dachte ich ja, er wäre ein Hollywood-Star. So ein echter aus irgendeiner Serie.«

»Ja und obwohl er ein wichtiger Uni-Professor ist, nimmt er sich Zeit für uns«, sagte Lora.

»Okay, ich geb’s zu, er ist superpraktisch bei den Hausaufgaben, aber sonst, total mistig und überflüssig«, beharrte Melli.

»Ich fand’s lieb, dass er uns ein paarmal von der Teenie-Disco abgeholt hat«, fiel es Pia ein.

»Und letzten Sommer im Kletterwald hat er mich gerettet, als ich hilflos wie ein krankes Eichhörnchen in fünfzig Metern Höhe hing«, träumte Lora. »Wenn er seinen blöden Anzug gegen Jeans tauscht, dann kann er richtig gut aussehen.«

»Jaaaa, toll, und demnächst rettet er die Welt vor einem Meteoriteneinschlag, erfindet ein Wundermittel gegen Krebs und speist die Armen.« Melli verdrehte genervt die Augen. »Ihr seid es vielleicht gewohnt, einen Vater zu haben. Ich will das nicht und ich brauch das nicht, da kann er noch so toll sein. Als meine Cousinen und besten Freundinnen müsst ihr mir helfen, ihn loszuwerden.«

»Sei nicht so hart«, versuchte Pia, sie zu besänftigen. »Jetzt sind sie erst einmal drei Wochen weg, wir haben unseren Spaß und was danach kommt, wird man sehen. Vielleicht streiten sie sich schon auf der Hochzeitsreise und vielleicht findet Pam diesen Jason ja auch total bescheuert und will ihn nicht hierhaben und wir zerbrechen uns umsonst den Kopf.«

Logisch, dass Pia wieder vermitteln musste. Sie konnte einfach niemanden verletzen. Melli war sich zwar sicher, dass Pia im Zweifelsfall auf ihrer Seite stand, aber ihre Cousine würde es trotzdem nicht gut finden, wenn Pam, Adrian oder sogar Jason leiden mussten.

Kurz entschlossen schob sie die Gedanken beiseite und nahm Pia in die Arme. «Vielleicht hast du recht. Warten wir erst einmal ab«, sagte sie versöhnlich.

»Finde ich auch«, stimmte Lora zu und warf sich übermütig auf das Melli-Pia-Knäuel. »Wir lassen uns die schöne Zeit nicht durch miesepetrige Gedanken vermiesepetern. Außerdem haben wir genug andere Sorgen. Wenn ich zum Beispiel an unser Musical denke, wird mir jetzt schon schlecht.«

Melli fand genau die richtigen Kitzelstellen, um bei Pia und Lora einen gemeinsamen ultimativen Kreischanfall auszulösen. Auf noch mehr Probleme hatte sie nun wirklich keine Lust. Leider bescherte ihnen der Lärm einen ziemlich uncoolen Auftritt von Christof, der mit der Androhung eines dreiwöchigen Stubenarrestes, der Todesstrafe durch Dauerkitzeln und dem Entzug von Loras Lieblingsserie Glee auf Lebenszeit für Ruhe sorgte.


Kapitel 5

Als Jacob und Mario am nächsten Morgen in den Bus stiegen, erinnerte nichts mehr an ihren »Men in Black«-Auftritt vom Vortag. Dafür hatten die Jungs wie immer die Stöpsel in den Ohren und während der gesamten Busfahrt wischten sie auf ihren Smartphones herum, als gälte es, einen Rekord zu brechen. Unterhalten konnte man sich mit ihnen nicht, aber das war nichts Neues. Natürlich bekamen sie auch nicht mit, dass Melli und ihre Freundinnen noch schnell ein paar Vokabeln lernten. Man konnte ja nie wissen. Ein unangekündigter Vokabeltest war kein Spaß.

Eigentlich waren die Jungs selbst schuld. Mal wieder voll in die Falle gelaufen. Jungs eben. Blind wie die Maulwürfe. Trotzdem taten sie Melli leid, als sie wenig später mit schockierten Gesichtern ihre Lehrerin Frau Eibisch anstarrten. Sie beschloss, einen Rettungsversuch zu unternehmen und ihren Freunden zu helfen.

»Och nö, meine Mutter hat gestern geheiratet. Wie sollte ich da Vokabeln lernen«, stöhnte Melli überdeutlich und griff sich an die Kehle.

»Genau«, pflichtete ihr Jacob voller Hoffnung bei. »Das geht gar nicht, wir waren alle eingeladen.«

Okay, wenigstens, dass er eingeladen war, stimmte.

»Außerdem ist es viel zu früh, da kann kein Mensch denken«, versuchte es Mario, erntete aber nur ein lautes Schnauben von ihrer Englischlehrerin.

»Als ob es bei dir an der Tageszeit liegen würde«, kicherte Lisa neben ihm.

»Ach ne, hat unser armes Waisenkind endlich einen Vater gefunden? Wirst du adoptiert oder will er dich auch nicht?« Melli lief rot an, als sie die Stimme erkannte, die den allgemeinen Lärm übertönte. Adine. Diese doofe Kuh. Die blödeste Kuh unter der Sonne, oder zumindest in diesem Klassenzimmer. Seit sie vor ein paar Wochen aus der siebten in die sechste Klasse zurückversetzt worden und ausgerechnet in ihrer Klasse gelandet war, gab es keinen Frieden mehr. Vor allem auf Melli hatte sie es abgesehen. Warum auch immer.

»Adine!«, tadelte Frau Eibisch. »Ich kann jetzt nicht einmal sagen say it in english. Ich dulde keine diffamierende Äußerung. Niemand wird aufgrund seiner Familie oder Herkunft beleidigt. Du wirst zu diesem Thema einen hübschen zweiseitigen Aufsatz auf Englisch schreiben. Bis morgen.«

»Welches Thema. Meinen Sie, dass ihre Alte erst jetzt einen Mann gefunden hat? Oder soll ich lieber ...«

»Drei Seiten«, erklärte Frau Eibisch, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das zählt zur mündlichen Note.«

Als Melli mit zusammengekniffenen Lippen Loras zugleich empörten und mitfühlenden Blick auffing, tat ihr das gut. Noch nie war Melli geärgert worden, weil ihr Vater nicht bei ihr wohnte. Viele ihrer Mitschüler wuchsen in bunt zusammengewürfelten Familien auf. Dass sie ihren Vater allerdings nicht einmal kannte, wussten nur Pia und Lora und die sprachen nicht darüber. Das gehörte zur Familienehre. Adines Angriff kam völlig unerwartet und Melli fiel nichts Passenderes darauf ein, als sie zu ignorieren und mit hochroten Ohren stocksteif auf ihrem Stuhl zu sitzen.

»Nachdem wir das geklärt haben – herzlichen Glückwunsch, Melissa. Es war bestimmt ein schönes Fest«, lenkte Frau Eibisch ab. Melli nickte langsam. »Trotzdem kann ich darauf keine Rücksicht nehmen. Also? Jacob, du gehörst zu Gruppe A, Lisa zu Gruppe B und so fort. Habt ihr eure Vokabelhefte? Dann kann es ja losgehen.«

Melli wurde blass. Sie schickte einen Hilfe suchenden Blick zu Lora, die unangefochtene Queen in Englisch, während Pia und die Jungs herumkrebsten wie sie selbst. Der Lern-Quickie im Bus war verpufft, das spürte sie bis in ihren kleinen Zeh. Lora zuckte nur mit den Schultern und schob ihr einen Zimtkaugummi zu. Na ja, besser als gar nichts, dachte Melli. Zimtkaugummis waren die Geheimwaffe gegen alles Übel dieser Welt. Kauen war zwar verboten, aber hier handelte es sich eindeutig um einen Notfall. Sie nahm sich gleich zwei, weil es sich um eine besonders schlimme Ausnahmesituation handelte, und wartete auf das drohende Unheil.

Erstes Wort »Unfall«, na, das passte und war total einfach, accident – geschafft. Melli seufzte erleichtert. Doch die nächsten drei Vokabeln hatte sie noch nie in ihrem Leben gehört, da war sie sich absolut sicher. Eine fiese Falle von Frau Eibisch. Nur was für Hirnakrobaten wie Lora, die eifrig auf ihr Blatt kritzelte. Bevor sich die Panik in ihr breitmachen konnte, tat Melli so, als hätte sie eine Idee und nicht ein völliges Vakuum im Kopf und malte eifrig kleine Ameisen auf ihr Blatt. Frau Eibisch ließ sich Zeit mit dem fünften Wort. Sie schien sogar zu gähnen, wie unhöflich.

Nach ein paar Sekunden sah Melli irritiert auf. Niemand rührte sich. Keiner schrieb. Wie von einer Hornisse gestochen sprang sie hoch. Um sie herum war mal wieder Eiszeit. Jetzt oder nie. Keine Zeit, einen Gedanken an das Wie oder Warum zu verschwenden. Wenn sie schnell genug war, hatte sie die einmalige Chance, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen.

Sie schnappte sich ihr Heft, stürzte nach vorn, sprang über Marios ausgebreitete Beine, dessen Blick am Blatt seines Nachbarn kleben geblieben war, nahm die Abkürzung über das vorderste Pult und gelangte zu Frau Eibisch, die immer noch herzhaft gähnend Emma in der letzten Reihe studierte. In Windeseile hatte Melli die restlichen fünf Worte und die korrekten Übersetzungen von Frau Eibischs Zettel abgeschrieben. Schön sah es nicht aus, aber sie würde später ein wenig nachbessern.

Noch immer rührte sich niemand. Sollte sie es wagen, für Pia die Lösungen der anderen Gruppe …? Schon erledigt. Jacob sah auch nicht gerade glücklich aus, wie er auf seinem Stift herumbiss. Sie schrieb ihm die fehlenden Lösungen mit krakeliger Schrift direkt ins Heft. Mutiger geworden, ging sie durch die Reihen und schaute, wo sie noch helfen konnte. Bei Lora war natürlich alles richtig, doch ihr Nachbar hatte nicht einmal Unfall gewusst. Mit Genugtuung registrierte Melli, dass Adines Blatt blütenweiß und unberührt war. Ihr würde sie im Leben nicht helfen, aber Konsti, der war eigentlich ganz nett … Gerade als sie das t von accident fertig in sein Heft geschmiert hatte – er hatte eine wirklich fürchterliche Schrift –, hörte sie ein Geräusch. Mario war der Füller aus der Hand gefallen und rollte nun auf dem Boden herum. Die Eiszeit war vorbei. Schnell zurück! Panisch jagte sie zwischen Tischen und Beinen hindurch und warf sich auf ihren Stuhl. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie an ihrem Platz saß. Glück gehabt. Frau Eibisch sprach das fünfte Wort fertig, als wäre nichts geschehen. Zwar traf sie ein unwilliger Blick, denn Melli musste noch ein wenig japsen und ihr Herzklopfen in den Griff bekommen, doch es gab keine Verwarnung.

Zufrieden bemerkte sie die verblüfften Gesichter ihrer Freunde, starrte aber nur weiterhin angestrengt auf ihr Blatt, korrigierte mal hier und mal da ein wenig, killerte ein paar der Ameisen weg und gab sich größte Mühe, einen konzentrierten Eindruck zu erwecken. Hundert Punkte, dachte sie zufrieden und lehnte sich zurück, als Frau Eibisch die Hefte einsammelte.

»Na, doch nicht so schlimm gewesen?«, fragte sie nach einem kurzen Blick auf Mellis zufriedenes Gesicht.

»Ne, einfach Glück gehabt«, murmelte Melli und konnte nur mühsam ein sattes Lächeln unterdrücken. Tja, wer hätte gedacht, wie vorteilhaft diese Eiszeiten sein konnten. Wenn sie nur irgendwie zu kontrollieren wären, dann könnte Melli sie gezielt und sinnvoll einsetzen.

»Was ist denn eigentlich in Adine gefahren«, brach es aus Lora hervor, als es endlich zur Pause klingelte.

»Ach, die ist eben ein Furzknoten.« Melli hatte beschlossen, Adine aus ihrem Bewusstsein zu streichen. Bei manchen Leuten waren selbst die Kalorien, die man beim An-sie-Denken benötigte, verschwendet.

»Sie nimmt Schauspielunterricht und ist sogar an der Dance Academy«, wusste Pia und konnte nicht verheimlichen, dass diese Tatsache sie schwer beeindruckte.

»Und warum macht sie dann nicht beim Musical mit, wenn sie so toll ist?«, fragte Melli, die wie Pia und Lora in der Modern-Dance-Gruppe des Sportvereins war. Unterricht an einer schicken Angeber-Academy hörte sich natürlich um einiges cooler an, aber ihre Lehrerin war fantastisch und konnte eine lange Liste von Engagements in aller Welt vorweisen. Sie brauchten sich bestimmt nicht zu schämen und Herr Wender, der Musiklehrer und Regisseur ihrer Schulaufführung, legte sich richtig ins Zeug für seine Schüler.

»Vielleicht kann sie nicht singen«, ätzte Lora, die keine Lust auf weitere Konkurrenz in der ohnehin schon überlaufenen Musical-Gruppe hatte.

»Warum fragen wir sie nicht einfach?«, meinte Pia und blickte Lora auffordernd an. Sie selbst war viel zu schüchtern, um zu der älteren und beeindruckend aussehenden Adine hinüberzuschlendern und ihr neugierige Fragen zu stellen. Aber das war auch nicht notwendig. Adine schien gespürt zu haben, dass die drei Mädchen über sie tuschelten, und kam näher. Nein, an ihrem Äußeren gab es nichts auszusetzen. Groß, schlank und mit der rotbraunen Mähne war sie ein echter Hingucker auf dem Schulhof. Dass sie jetzt eine Klasse wiederholen musste, schien ihr Selbstbewusstsein keineswegs angeknackst zu haben. Melli knirschte mit den Zähnen.

»Was gibt’s?«, fragte Adine und stieß mit dem Kinn nach vorne, wie es die älteren Jungs beim Anpöbeln machten. Pia wich einen Schritt zurück, während sich Melli und Lora reckten, um mit Adine auf Augenhöhe reden zu können.

»Wir haben uns nur gerade gefragt, warum du nicht in der Musical-AG bist«, meinte Lora.

»Pah, Musical-AG«, Adine schnaubte verächtlich. »Du meinst doch nicht etwa diese Anti-Talentshow, bei der ein Haufen unfähiger Frösche ins Mikro rülpst und plattfüßige Trolle über ihre eigenen Füße stolpern?«

»Wir sind gut«, fauchte Lora böse. »Das wird eine erstklassige Vorstellung. Herr Wender hat Grease für uns umgeschrieben, das knallt jetzt richtig.«

»Na, wenn ich mir anschaue, wer da mitmacht … Voll die Stars, Mann.« Adine warf den Kopf zurück und gab ein geisterbahnwürdiges Lachen von sich.

»Ach ja? Vielleicht bist DU ja nur unfähig? Ich sag dir mal was, wahrscheinlich nimmt dich der Herr Wender nicht mal als Statist, so arrogant wie du dich aufführst!«, legte Melli sich ins Zeug.

»Nun, vielleicht sollte ich es mir tatsächlich mal anschauen, dann werden wir ja sehen, wer hier Statist ist und wer Star.« Adine strich sich eine Strähne der Monstermähne hinters Ohr. Dabei lächelte sie teuflisch. »Sag mal, was war bei der Eibisch los? Seit wann ist die halbe Klasse unter die Streber gegangen und hat Vokabeln gelernt? Warum wusste ich von nichts?«, sprach sie Pia an, die sofort leuchtend rot anlief, obwohl sie doch wirklich nichts mit Mellis Hilfsaktion zu tun hatte.

»Hast halt nicht zugehört«, antwortete Lora knapp anstelle ihrer Schwester, bevor Melli vor Wut platzen konnte.

Pia kam jetzt schüchtern hinter ihrer Deckung hervor und bestaunte Adine mit frisch erwachtem Interesse. Die hielt das wohl für Bewunderung und fragte Pia: »Und wann trifft sich deine tolle Musical-AG?«, während Lora und Melli wild die Augen verdrehten, hinter Adines Rücken kopfschüttelnd Fratzen schnitten und abwehrende Handbewegungen machten. Aber Pia, ihre Süße, beachtete sie nicht und war kurz davor, ihrem gnadenlosen Helfersyndrom nachzugeben.

»Momentan zweimal die Woche. Du musst allerdings zuerst bei Herrn Wender vorsprechen, ob er noch jemanden braucht«, erklärte Pia.

Adine nickte langsam. »Ja, vielleicht mache ich das. Wir sehen uns.«

War das eine Drohung? Die drei Freundinnen starrten Adine nach, als wäre sie eine aus einem Fantasy-Roman entsprungene Horror-Figur.

»Die hat doch 'nen Knall. Führt sich auf, als wäre sie Katy Perry höchstpersönlich, dabei kann sie sich noch nicht mal zehn Vokabeln merken und bekommt keinen vernünftigen Satz aufs Papier. Von Mathe und anderen hochkomplizierten Sachen ganz zu schweigen«, meinte Melli.

»Sei nicht so gemein. Sie ist total allein und sucht Anschluss. Ich glaube, sie ist nur so abweisend, weil sie unsicher ist. Ist doch voll blöd, erst muss sie eine Klasse wiederholen und dann spricht kaum jemand mit ihr.«

Bei Pia war echt alles verloren. Sie würde selbst an Joker aus den Batman-Filmen noch liebenswerte Eigenschaften entdecken und versuchen, ihn behutsam in die Gesellschaft zurückzuführen. Melli stieß ungeduldig die Luft aus.

»Ja, und warum wohl? Hallo!? Das ist Adine! Die, der jeder vernünftige Mensch bis auf zehn Schritte aus dem Weg geht. Die frühstückt jeden Morgen einen Giftcocktail, der ihr dann den Rest des Tages aus jeder Pore quillt. Mensch, Pia, jeder hier kann dir das bestätigen. Von wegen abweisend. Die ist arrogant, hinterhältig und schlecht wie alter Schimmelkäse.«

»So ein Unsinn. Vielleicht hat sie eine schwierige Phase hinter sich. Ich glaube, ihr seid nur neidisch, weil sie toll aussieht und eine richtige Tanzausbildung bekommt«, verteidigte Pia sie weiter. Einfach unverbesserlich.

»Jetzt komm mal wieder zu dir, Pia. Adine ist echt die Letzte, an der du deine soziale Ader ausprobieren solltest«, schimpfte Lora mit ihrer Schwester.

Melli verzog ihr Gesicht zu einem gewaltigen Naserümpfen. »Du hast doch uns. Adine brauchen wir nicht. Überleg mal, was Jacob und Mario dazu sagen, wenn du Adine anschleppst. Die flippen aus!«

Tatsächlich wirkte Adine auf die eine Sorte Jungs wie eine Mottenfalle auf Schädlinge und auf andere wie eine Extra-Schicht Vokabellernen. Jacob und Mario zählten zum Glück eindeutig zur zweiten Gruppe. Für sie war Adine eine zickige, alberne Tussi, die ihnen gestohlen bleiben konnte. Auch wenn Pia sichtlich verunsichert war, blieb sie bei ihrer Meinung. »Adine braucht einfach ein wenig Hilfe. Und es wäre doch schön, wenn wir noch jemand für das Musical gewinnen. Herr Wender hat selbst gesagt, dass jede und jeder willkommen ist, der gerne auf der Bühne steht. Und das tut Adine auf jeden Fall.«

»Ja, und uns allen den letzten Nerv und unsere Rollen rauben«, prophezeite Lora düster.

»Aha, ihr seid ja wirklich neidisch. Das ist es.« Pias Augen weiteten sich. »Ehrlich, das hätte ich von euch nicht gedacht!« Damit wandte sie sich ab und ließ Lora und Melli hilflos zurück.

»Sie ist komplett durch den Wind. Du musst mit ihr reden, Lora. Wer sich mit Adine abgibt, ist so gut wie tot.«

»Pah, auf mich hört sie zurzeit gar nicht. Sie muss selbst wissen, was sie macht. Dass Adine kein Engel ist und Freundinnen verbraucht wie andere Leute frische Socken, das ist ja wohl kein Geheimnis«, winkte Lora frustriert ab. »Wirklich ALLE haben das inzwischen kapiert, nur meine Schwester nicht. Mann, die kann ja so was von naiv sein!«


Kapitel 6

Während ihrer Fahrt nach Hause gab Pias Handy ein »Klong« von sich.

»Zeig mal!«, rief Lora sofort und wollte sich das Gerät schnappen, denn wenn Pia einen Anruf oder eine Nachricht bekam, dann grenzte das an eine Sensation. Als Zwillingsschwester, fand sie, hatte sie Anspruch auf Pias Account wie auf ihren eigenen.

Doch Pia ließ das Handy in der Jackentasche verschwinden. »Wird nicht wichtig sein«, murmelte sie gleichgültig. »Mam oder Paps rufen meistens bei dir an, wenn es dringend ist.«

»Bist du gar nicht neugierig?«, fragte Melli fassungslos. Sie selbst musste immer sofort nachsehen, wenn ihr Handy die Ankunft einer Nachricht verkündete – und manchmal auch, um zu prüfen, weshalb es beunruhigend lange still blieb.

»Nö, irgendeine blöde Werbe-Message wahrscheinlich.«

»Vielleicht bist du in eine Handyfalle geraten?«, rätselte Lora.

»Ich? Ich habe alles gesperrt, was möglich ist. An mich kommt keiner ran.«

Das stimmte, hatte allerdings auch den Nachteil, dass an Pia oft die witzigsten News vorbeigingen. »Ist mir zu gefährlich«, war ihre abschließende Meinung, nachdem sich Lora und Melli gleichzeitig am Anfang ihrer Smartphone-Nutzung einen fiesen Virus eingehandelt hatten, der nicht nur auf ihr Guthaben zugriff, sondern auch einen zweiwöchigen Reparatururlaub ihrer Geräte beim Handy-Doktor nach sich gezogen hatte. Melli schuldete ihrer Mutter noch immer fünfzig Euro von dieser Aktion. Pias Vorsicht machte also durchaus Sinn, aber das würde Melli niemals zugeben.

Mario tippte eine Nachricht in sein Gerät.

»Hehehe«, machte Jacob kurz darauf. »Cool. Kenn ich aber schon.«

»Jetzt sag bloß, du hast Jacob eine Nachricht geschickt«, empörte sich Pia.

»Und?«, zuckte Mario mit den Schultern. »Einen Link. Voll witzig das Ding.«

»Macht’s gut, bis morgen«, verabschiedete Melli Jacob, der grußlos, aber eine Nachricht schreibend, am nächsten Halt aus dem Bus plumpste. Ihm war anzumerken, dass er erleichtert war, der säuerlichen Stimmung zwischen den Mädchen zu entkommen. Melli konnte es ihm nicht verübeln. Diese dusselige Adine stiftete selbst dann noch Unruhe, wenn sie gar nicht anwesend war. Dass Pia ihr Handy-Geheimnis nicht preisgeben wollte, machte Lora zusätzlich übellaunig.

»Ich will auch nicht, dass jemand anderes meine Nachrichten liest«, goss Mario noch kräftig Öl ins Feuer und steckte sein Handy ein. »Einmal habe ich meine Mutter erwischt, wie sie versucht hat, meine PIN zu knacken. Sie hat was von Aufsichtspflicht und Sorge um mich gefaselt. Der hab ich gehörig die Meinung geblasen. So ’ne Mutti muss ja nicht alles wissen, oder?«

Mit großen Augen beobachtete Melli, wie sich in Lora ein kräftiger Wutanfall zusammenbraute. Das konnte man prima an den dunkler werdenden Wangen, den zusammengezogenen Augenbrauen und den geballten Fäusten erkennen.

»Ich bin ja wohl kaum mit deiner schnüffelnden Mutter zu vergleichen«, fauchte sie prompt. »Pia hat keine Geheimnisse vor mir. Noch nie gehabt. Mam und Paps haben sogar schon überlegt, uns nur ein Handy zu geben, weil wir sowieso alles zusammen machen. Nur weil sie so wahnsinnig gerecht sein wollen, hat Pia ein eigenes. Das ist völlig überflüssig.«

»Schon gut, ich meine ja nur.« Mario war sichtlich überrannt von diesem Wutausbruch. Lora brummte noch etwas vor sich hin und Pia schnaubte heiser. Erst jetzt bemerkte Melli, dass Pia kein Wort zu der Diskussion beigetragen hatte, obwohl es doch um ihre Nachricht und ihr Verhalten ging. Fein rausgehalten hatte die sich, überließ das Reden den anderen und machte dann ihr Ding.

Dass Pia doch ziemlich sauer war, bemerkte Melli erst, als sie zu Hause ankamen und Lora und Pia schnurstracks in ihre Zimmer stürmten. Jede schön in ihr eigenes. Bevor Melli ihren Schulrucksack abgestellt hatte, hörte sie schon das Türknallen in der oberen Etage. Um sich nicht für ein Zimmer und damit für eine Freundin entscheiden zu müssen, trabte sie in die Küche.

»Auweia«, sagte sie anstelle einer Begrüßung zu Kira.

»Schlechte Stimmung?«, fragte die und drückte Melli mit den Armen und Ellbogen an sich, da sie nasse Hände hatte.

»Nichts Ernstes«, erklärte Melli schnuppernd.

»Aha … Du musst mit dem Essen noch warten, ich bin heute spät dran. Oder du hilfst, dann geht es schneller. Dort drüben wartet eine ganze Kolonie Zwiebeln darauf, geschält zu werden. Schaffst du das? Ich heule doch immer so schrecklich.« Das stimmte. Melli krempelte tapfer die Ärmel hoch und wusch sich die Hände.

»Was war denn los?«, fragte Kira, schon wieder in ihr Rezept vertieft. Übrigens ein schlechtes Zeichen, wenn sie nach Rezept kochte. Sie nannte das »Experimente-Küche« und probierte dabei etwas Neues aus. Meistens dauerte es dann eine halbe Ewigkeit, bis das Essen auf dem Tisch stand, und es schmeckte nach zu viel oder zu wenig von irgendwas, oft nach Kümmel oder anderen ekligen und ungewohnten Gewürzen. Melli war eine verlässliche Bolognese-Soße tausendmal lieber als alle Küchenexperimente zusammen. Doch Kira hatte sich vorgenommen, für eine gesunde, abwechslungsreiche Ernährung zu sorgen.

»Lora wollte Pias Handy-Nachricht lesen, aber Pia hat es nicht erlaubt«, erklärte Melli, während sie die erste Zwiebel in Angriff nahm. »Und das nur, weil Pia Adine verteidigt und eingeladen hat, beim Musical mitzumachen.«

»Adine? Das neue Mädchen aus der Siebten? Ist doch nett, dass sie ihr hilft, Anschluss zu finden.«

»Ja … schon. Aber Adine ist eine arrogante Schnepfe, die so hell ist wie ein Tunnel bei Stromausfall, und überall, wo sie hinkommt, gibt es Streit.«

»Ups«, machte Kira abwesend. »Verflixt, dreißig Gramm, nicht dreihundert. Na ja, wird nicht so schlimm sein. Und Schnittlauch, kein Knoblauch. Magst du Knoblauch, Melli?«

Melli hasste Knobibrote, antwortete aber tapfer: »Glaub schon. Jedenfalls wollen weder Lora noch ich, dass sich Adine an uns dranhängt, und Pia findet das doof … ach egal.« Sie spürte die scharfe Zwiebel in den Augen beißen. Und in ihrer Nase. Und irgendwie hatte sie den Geschmack jetzt auch im Mund. Bäh. Beherzt schälte sie das stinkende Ding und schnitt es in kleine Würfel.

Tante Kira war plötzlich merkwürdig still. Es musste bei ihrem Rezept eine ganze Menge schiefgegangen sein. Vorsichtig schielte Melli zu ihr hinüber. Kira bewegte sich im Zeitlupentempo. Mann, so würde ihr Essen nie fertig werden. Oh nein! Jetzt verharrte ihre Tante mitten in der Aktion, als müsste sie über irgendetwas nachdenken. Dann wieder ein wenig Bewegung, dann wieder Stillstand. Melli sprang auf. Erneut war die Zeit ins Stolpern gekommen. Mittlerweile hatte sie ja Erfahrung in diesen Dingen.

Sie zögerte nur eine Sekunde, flitzte dann in den Flur, stürzte sich auf Pias Tasche und tatsächlich hatte die in ihrem Zorn ihr Smartphone vergessen. Schnell checkte Melli die Nachrichten. Es waren nur wenige. Melli hatte nichts anderes erwartet. Sie öffnete die oberste, die von einer unbekannten Nummer stammte. Pia hatte schon geantwortet. Da! Sie hatte es gewusst. Von Adine. Wie war die denn an Pias Telefonnummer gekommen?

Treffen morgen nach der Schule? Bei der Eisdiele? Komme danach mit zur Musicalprobe. Mit Wender alles geklärt, der ist okay. Adine.

Und Pias Antwort lautete:

Muss erst essen. Bin um 15.00 h an der Eisdiele. Freu mich, dass du dabei bist, lg Pia.

Oh, Pia! Sie war einfach zu nett. Selbst zu solchen Pestbazillen, wie Adine eine war. Jetzt hatten sie Adine an der Backe.

Langsam ging Melli zurück in die Küche. Kira hielt den Rührlöffel über dem Herd, als hätte sie eine schleimige Schnecke im Essen entdeckt. Mit spitzen Fingern probierte Melli das vorläufige Ergebnis der Experimente-Küche. Igitt. Grauenhaft. Sämtlicher Knoblauch musste schleunigst aus Kiras Küche verschwinden. Sie schaute sich das Rezept an. Hm, eigentlich gar nicht schwer. Kira war noch nicht weit gekommen, vielleicht würde die Zeit reichen, ihr unter die Arme zu greifen und ein akzeptables Mittagessen zu zaubern.

In Windeseile suchte Melli die Zutaten zusammen, schnippelte, was das Zeug hielt, und mischte alles in einer sauberen Pfanne. Herd angemacht und los. Rühren, rühren, rühren ... Prima, es sah gut aus. Den Rest der Gemüselasagne würde Kira schon selbst schaffen. Bevor Kira wieder in Bewegung kam, beseitigte Melli die Überreste des missglückten Essens. Den Müll brachte sie auch noch hinaus. Samt Knoblauch.

»Wo warst du denn?«, wurde sie von Kira empfangen, die in der Pfanne rührte, als wäre nichts geschehen. »Du kannst den Tisch decken, es dauert nicht mehr lange.«

»Nur noch eine Stunde im Ofen«, murmelte Melli vor sich hin, laut und fröhlich sagte sie aber: »Prima, mach ich, vielleicht reicht’s ja noch für die Hausaufgaben.«

Ganz sicher tat es das. Anscheinend hatte Kira die Backzeit nicht richtig gelesen. Da mussten bis zum Essen noch drei Kekse, ein Apfel und ein paar Bonbons dran glauben, sonst würde sie den sofortigen Hungertod sterben. Melli packte ihre Schulsachen und verkrümelte sich nach oben. Schwierige Frage: Welches Zimmer sollte sie wählen? Sowohl Pia als auch Lora ließen in ohrenbetäubender Lautstärke ihre Lieblingssongs laufen. Schonungslos wummerte Melli an Loras Tür und trat ein.

»Leise stellen, Hausaufgaben machen!«, schrie sie gegen die Musik an.

»Keine Lust«, bockte Lora.

»Solltest du aber, denn ich verrate dir jetzt, dass sich Pia mit Adine verabreden will und sie auch gleich zur Probe anschleppt!«

»WAS?« Lora schnellte von ihrem Sofa hoch. »Wer hat dir das gesagt!«

Melli zuckte vielsagend die Schultern. »Hellseherin eben. Ich glaube, wir müssen Pia einfach machen lassen. Nachher ist sie so sauer auf uns, dass sie gar nichts mehr erzählt. Und dann krallt Adine sie sich, verspeist sie mit Haut und Haaren und spuckt uns die Knochen vor die Füße, da bin ich mir sicher.«

Lora ließ sich seufzend wieder auf ihr Sofa plumpsen. Sie musste zugeben, dass Melli damit womöglich gar nicht so unrecht hatte.


Kapitel 7

Melli keuchte. Handball war einfach nicht ihr Ding. Sie schnappte nach Luft, als Toms Ellenbogen sich in ihre Rippen bohrte. Aber dann bekam sie ihre Chance. Mit einem gewagten Hechtsprung sicherte sie sich den Ball. Ein Fehlpass des Gegners. Leider waren die Jungs in ihrer Mannschaft so überzeugt von sich, dass nur selten ein Mädchen angespielt wurde. Man benötigte schon viel Glück, um überhaupt mal an den Ball zu kommen.

Ganz anders bei der gegnerischen Mannschaft A. Dort spielte Adine neben Pia und Lora, und allein schon, weil sie die Hälfte ihrer Mannschaft um einen Kopf überragte, war sie die Spielerin mit dem häufigsten Ballkontakt. Drei Tore hatte sie bereits geworfen, ein Erfolg, den Melli ihr ganz und gar nicht gönnte. Wie ein Profi kämpfte sie mit vollem Körpereinsatz um jeden Punkt. Eine ganze Zeit lang hörte man nur das Japsen der Spieler, die Anfeuerungsrufe, Namen und das Quietschen der Gummisohlen auf dem Holzboden. Melli prellte den Ball nach vorne. Lora stand dort im Tor, die ihre Aufgabe so ernst nahm wie Mario seine Englischhausaufgaben. Man hätte das Tor genauso gut leer stehen lassen können. Aber die Abwehr war stark. Melli schummelte sich durch ein Labyrinth aus Armen und Beinen, die sich ihr in den Weg stellten. Unvermittelt sah sie sich Lora gegenüber, die nicht die geringsten Anstalten machte, ihr Tor zu verteidigen. Gemächlich richtete sie sich auf und winkte Melli auffordernd zu. Empörte Anfeuerungsrufe von Mannschaft A tönten durch die Halle. Melli konzentrierte sich auf die linke obere Ecke. Ihre Lieblingsecke. Jeder andere Torhüter hätte ihren Plan durchschaut, Lora schaute lieber zur Uhr, um zu sehen, wie lange ihr Leiden noch andauern würde. Aus den Augenwinkeln sah Melli Pia herbeistürzen, doch sie würde sich nicht aufhalten lassen. Siegessicher holte Melli aus und wurde, rums, mit einem heftigen Seitenrempler niedergestoßen. Ein lauter Pfiff durchschnitt die empörten Aufschreie.

»Autsch, verdammt, das war ein Foul!«, jammerte Melli und ließ sich von Mario auf die Beine helfen.

»Gehört zum Sport«, grinste der tröstend, »ist nichts für Softballspieler.«

Adine grinste auch, allerdings eher wie ein Krokodil, und rieb sich die Schulter. »Bei Handball gehört Körpereinsatz dazu, ganz wie in der Evolution. Der Stärkere gewinnt«, bemerkte sie affektiert und stellte sich auf, um den erwarteten Gegenschlag abzuschmettern.

Mann, dass Adine überhaupt ein Fremdwort wie »Evolution« kannte, war sensationell. Trotzdem wäre eine Entschuldigung angebracht gewesen, fand Melli.

»Freiwurf für Mannschaft B. Adine, zwei Minuten Pause zum Abkühlen. So geht das hier nicht«, tobte ihr Sportlehrer Herr Nitzwitz. Wütend, aber ohne Protest, verließ Adine das Spielfeld und Melli lächelte zufrieden. Dann versiebte sie den Wurf. Verdammte Mistigkeit! Es war zum Verzweifeln. Mannschaft B heulte enttäuscht auf, Mannschaft A jubelte und Adine feixte voller Schadenfreude auf ihrer Bank. Wie sollte man denn mit schmerzenden Knien und Ellenbogen ein winziges Tor treffen, in dem Lora plötzlich doppelt so groß und vor allem breit wie sonst erschien. Hatte die jemand aufgeblasen oder war das Tor geschrumpft? Dabei hätte Lora sicher einen Schritt zur Seite gemacht, um den Ball durchzulassen, wenn Melli wenigstens das Tor getroffen hätte, aber der Ball ging weit darüber hinaus. Frustriert lief sie ihm hinterher. Mistiger Misttag.

Als wenig später Adine ihrer Mannschaft ein weiteres Tor bescherte, bat Melli um eine Auszeit. Wie ein Häufchen Elend hockte sie sich auf die Bank und nuckelte an ihrer Wasserflasche. Dass Adine die ganze Klasse aufmischte, sich hervortat und wichtigmachte und auch noch die Lehrer manipulierte, war einfach das Letzte. Diese Ratte. Sie beobachtete ihre Mitschülerin, die mit langen Gazellenbeinen dem Ball hinterherjagte und um ein Haar Jacob, Emma und Pia mit sich gerissen hätte. Absolut rücksichtslos, das Weib, stellte Melli niedergeschlagen fest. Sie suchte in ihrer Sporttasche nach einem Bonbon, fand aber nur ein Lakritz, das ihr Oma Doro vor rund hundert Jahren zugesteckt hatte. Lakritz passte zu ihrer Stimmung. Widerlich. Genauso wie ihre aufgebissene Lippe, die nach Blut schmeckte. Sie lutschte angeekelt daran.

Dann gab sie sich einen Ruck. Ihre Mannschaft brauchte sie. Tapfer ging Melli wieder aufs Feld, bekam den Ball in die Hände und dribbelte auf Lora zu, die gemütlich an der Torstange lehnte. Natürlich fiel ihr jetzt Tom in die Arme. In Sekundenschnelle hatte er ihr den Ball abgenommen und jagte nun seinerseits auf das Tor von Mellis Mannschaft zu. Pfiffe und Rufe ertönten, entsetztes Geschrei – dann wurde es plötzlich leiser. Irgendwie verzerrt.

Melli schaute sich um. Ihre Mannschaft bewegte sich, als hätte sie Betonschuhe an den Füßen. Adines Gazellenbeine hätten besser zu einem altersschwachen Elefanten gepasst und ihr Pferdeschwanz bewegte sich langsam auf und ab, als wäre er eine nasse Fahne bei schlappem Südwestwind. Melli zögerte nicht lange. Obwohl sich die anderen Spieler noch bewegten, wagte sie es, ihren Vorteil zu nutzen. Sie riss den Ball aus Toms Händen, bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich sein Kopf langsam zu ihr drehte und seine Augen verblüfft hervortraten, doch da stand sie schon fast vor Lora. Auch die löste sich nur langsam von ihrem Torpfosten, als wäre sie mit Leim dort festgeklebt, schaute sie an und beobachtete nahezu reglos, wie Melli genüsslich und in aller Ruhe den Ball über die Torlinie feuerte. So, fertig. Sie klopfte sich die Hände ab. Ehrentor erzielt. Jetzt könnte eigentlich … Wie auf Befehl schoss David auf sie zu.

»Hey, wie zum Teufel bist du so schnell gewesen! Melli, unglaublich!« Ja, da hatte er allerdings recht, das war unglaublich. Gutmütig klatschte er sie ab und schüttelte bewundernd den Kopf.

»Wahnsinn«, brüllte auch Herr Nitzwitz. »Melli, die Performance möchte ich nächste Stunde noch einmal sehen. Dann geht’s um die Noten und die Eins wäre dir sicher.«

Nur Adine schmollte und glotzte Melli misstrauisch von oben herab an.

»Betrug, würde ich mal sagen«, zischte sie. »Keine Ahnung, wie du das gemacht hast.«

Unschuldig wackelte Melli mit dem Kopf. »Du warst eben zu lahm, der Ball liegt im Tor.«

In der Umkleidekabine herrschte eine angespannte Stimmung. Adine benahm sich unglaublich. Völlig unentspannt haderte sie noch immer mit Mellis Tor und hackte pausenlos auf ihr herum. Selbst Pia bemerkte, dass Adines Verhalten kindisch war, und versuchte, sie zu beschwichtigen. Mit einem letzten bösen Blick auf Melli rauschte Adine schließlich aus dem Raum. »Puh, wenn ich geahnt hätte, dass die so abgeht, hätte ich noch mehr Tore geworfen«, spöttelte Melli und hatte die Lacher auf ihrer Seite.

»Wegen einem Tor so einen Aufstand zu machen, die ist ja total verkrampft. Dabei hat ihre Mannschaft doch haushoch gewonnen«, stimmte Emma zu, die ebenfalls einen üblen Rempler hatte einstecken müssen.

»Echt spaßbefreit«, pflichtete ihr auch Lora bei, die eigentlich nur froh war, dass sie die Sportstunde überstanden hatte.

»Ich finde, ihr seid ungerecht«, meinte Pia schließlich vorsichtig. »Adine ist neu und will eben eine gute Figur machen.«

Emma wieherte: »Vor sich selbst vielleicht. Ich hab noch nie so eine Ego-Kuh wie die getroffen. Hoffentlich spielt sie mal zu Hause mit was richtig Giftigem. So giftig, wie sie selbst ist.«

»Sie ist halt enttäuscht«, verteidigte Pia weiterhin Adine. Unschlüssig stand sie in der Tür und knetete den Riemen ihrer Sporttasche. Sie schien zu überlegen, ob sie auf Melli und Lora warten oder Adine hinterherlaufen sollte. Doch dann gab sie sich einen Ruck, öffnete die Tür und verschwand.

»Oioioi«, sagte Melli mit aufgerissenen Augen. »Ich glaube, du musst doch mit Pia reden. Wenn sie so weitermacht, wird sie zwar Adines neue beste Freundin, kann sich aber sonst zu den Gedissten in die Loserecke stellen.«

»Arme Pia, dabei ist sie einfach nur nett und glaubt an das Gute in jedem Menschen«, seufzte Lora. »Ich rede mit ihr, auf mich hört sie allerdings gerade am wenigsten.«

»Irgendwie hat sie mich auf dem Kieker«, murmelte Melli.

»Wer? Pia?«

»Ne, Adine. Die hat was gegen mich. Mal ehrlich, hab ich ihr vielleicht etwas getan?«

»Na ja, nicht direkt. Aber eben beim Spiel, das war schon unheimlich. Du standest plötzlich vor meinem Tor, als hätte dich jemand hingebeamt. Puff, da bin ich. Wie ein Wunderlampengeist. Ich war ja nicht gerade bei der Sache während des Spiels, aber sooooo abwesend war ich nun auch wieder nicht.«

»Ich habe mich eben angeschlichen. Keiner hat auf mich geachtet. Ich werde vielleicht einfach total unterschätzt?«, versuchte Melli eine Erklärung, aber Lora schüttelte nur den Kopf.

»Und dann die Sache mit dem Vokabeltest vor ein paar Tagen. Ich sag dir, Jacob war fix und fertig, als er gesehen hat, dass Mario plötzlich alles richtig hatte. Einen Blick vorher, das hat er geschworen, stand nur Stuss auf Marios Blatt. Und ihm selbst ging es ja auch nicht besser. Irgendjemand hat ihm die Lösungen aufs Blatt gekritzelt – und keiner will’s gewesen sein. Nur Adine hat den Test voll versemmelt.«

»Ah ja, und was kann ich da dafür?«

»Ich meine ja nur, es geschehen gerade die verrücktesten Dinge.«

Melli stopfte ihre Turnschuhe in den Beutel und vermied es, Lora anzuschauen. Dann nahm sie sich ein Herz. »Lora, sag mal, ist dir eigentlich in den letzten Tagen noch irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«

Lora sah sie stirnrunzelnd an. »Nö. Wieso, was meinst du?«

Melli setzte sich auf eine Bank und stützte ihren Kopf in die Hände. »Ganz allgemein Dinge, die du nicht verstehst.«

»Dein Tor eben? Der Vokabeltest?«

»Zum Beispiel. Oder bei der Hochzeit, die Sache mit dem Ring und dem Wein in euren Gläsern. Findest du nicht, dass dir manchmal Zeit fehlt? Als hättest du eine Sekunde geschlafen und etwas Wichtiges verpasst?«

»Ich verpasse andauernd irgendwas. Vorhin zum Beispiel in Mathe, ehrlich ...«

Doch Melli unterbrach sie und richtete sich entschlossen auf. So kamen sie nicht weiter.

»Es ist so. Manchmal. Ganz selten. Hin und wieder kommt es mir so vor, als würde die Zeit stillstehen. Alles ist wie eingefroren, nur ich nicht.« Frustriert sah sie in Loras verständnislose Mine. Ihre Cousine verstand kein Wort.

Melli versuchte es erneut. »Nun, das Tor vorhin. Mein Spurt, der Wurf. Es war der Wahnsinn, aber ihr habt euch bewegt, als hättet ihr Betonfüße. Nur ich konnte normal laufen.«

»Du redest Blödsinn. Hast du einen Ball an den Kopf bekommen? Dich gestoßen? Dann passiert so was manchmal. Ich hol dir ein Kühlpad und alles wird wieder gut.«

»Nein, stopp, ich bin okay. Also, manchmal ist mir davor schwindelig oder so ...«

»Also doch. Ich schau mal bei Herrn Nitzwitz nach dem Erste-Hilfe-Koffer.«

»Lora! Jetzt hör mir mal zu!« Melli schrie so laut, dass Lora erschrocken stehen blieb.

»Die Zeit bleibt tatsächlich stehen. Was glaubst du, weshalb beim Vokabeltest vor ein paar Tagen alle die Lösungen richtig hatten? Weil ich sie jedem aufs Blatt geschrieben habe. Na ja, bis auf Adine … Während ihr alle stocksteif an euren Tischen gesessen habt.«

»Ich wusste alle Vokabeln.« Besorgt setzte sich Lora neben Melli.

»Ja, du schon. Aber die anderen. Ich konnte in aller Ruhe von Platz zu Platz gehen und die Lücken füllen. Und du hast doch eben selbst gesagt, dass ich beim Handball plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht bin.«

Lora nahm Mellis Hand und sah ihr fest in die Augen. Dann überzog ein Grinsen ihr Gesicht, sie klatschte laut in die Hände und sprang auf.

»Mensch, Melli. Jetzt hast du mich aber drangekriegt. Fast hätte ich es dir abgekauft. Aber nur fast.« Sie lachte und packte ihre Sporttasche. »Bei dir kommt manchmal total Oma Doro durch. Das klang wie eine ihrer Schauergeschichten.« Sie beugte sich zu Melli hinunter und sprach mit geheimnisvoller Stimme: »Buhuuu, hier kommt der indische Guru und mischt dir einen Zaubertrank, der dich fliegen lässt.«

Melli erhob sich seufzend. Natürlich glaubte Lora ihr nicht. Das war ja auch der Wahnsinn.

»Ach, Lora, sag aber niemandem etwas davon, was ich dir erzählt habe, ja?«

»Wieso? Hast du mir was erzählt? Ich habe nichts gehört, ich muss wohl eingefroren gewesen sein.« Prustend hielt sie Melli die Tür auf. »Jetzt komm schon.«

Es hatte keinen Sinn. Melli stiefelte stumm und grübelnd neben Lora. Okay, wenn ihre Freundin ihr nicht glaubte, dann mussten erstens Beweise her, und zwar so schnell wie möglich, und zweitens war ein Gespräch mit Oma Doro unausweichlich. Die Sache wuchs ihr wirklich langsam über den Kopf.

»Wollen wir in der Cafeteria essen?«, riss Lora sie mal wieder aus ihren Gedanken. »Bis zur Probe sind es noch fast zwei Stunden.«

»Wenn du einen Platz findest, der weit genug von Adine entfernt ist? Ich mag mir nicht noch mehr von ihren Mistigkeiten anhören.«

»Wir können draußen essen, wenn dir das lieber ist.«

»Warum brauchen Mädchen eigentlich so lange zum Umziehen«, wurden sie angemeckert, kaum dass sie die Turnhalle verlassen hatten. Jacob und Mario warteten am Ende der Stufen. »Wir haben einen Bärenhunger, macht schon, sonst sind die Schnitzel weg und es gibt nur noch Salat mit Matschkartoffeln.«

Melli lächelte ihnen dankbar zu. Was für ein Glück, dass sie so tolle Freunde hatte. Da konnten ihr die Senfgurke Adine und ihr eigenes elendes Zeitproblem ernsthaft gestohlen bleiben.


Kapitel 8

In der Aula herrschte ohrenbetäubendes Getöse. Herr Wender, der Chorleiter, testete die Soundanlage, der gesamte Chor war über die Halle verteilt, lärmte lautstark gegen die Musik an und die Solisten brüllten wichtigtuerisch herum. Ein bisschen Mitleid regte sich in Melli, als sie ihren Chorleiter beobachtete. Jedes Jahr aufs Neue musste er wochenlang die Hölle durchstehen, bis die Aufführungen einigermaßen glücklich verlaufen waren, und jedes Jahr schwor er öffentlich, es sei das absolut letzte Mal gewesen. Das Musical Grease, das er speziell für seine Schüler umgeschrieben hatte, war dabei eine ganz besondere Herausforderung. Zwei Sportlehrerinnen waren eigens dafür abgestellt, die Tanzeinlagen zu koordinieren und mit den Solodarstellern zu proben, damit Musik und Tanz zu einer harmonischen Komposition wurden, so Herr Wender.

Überhaupt, die Solodarsteller. Melli schluckte, als sie Ricarda die Aula betreten sah, umzingelt von ihrem treu ergebenen Gefolge. Da waren also vor allem Ricarda, die die weibliche Hauptrolle spielte, und Leon, der eigentlich nur sich selbst darzustellen brauchte. Den Helden der Schule. Sein Gesicht würde zusammen mit Ricarda die Plakate schmücken, die in der ganzen Stadt aufgehängt wurden. Selbst Melli musste zugeben, dass die beiden das Zeug hatten, das Musical zu einem überwältigenden Erfolg zu machen. Natürlich waren sie schon in der Oberstufe. Ricarda würde nächstes Jahr das Abitur machen und Leon in zwei Jahren. Mellis Augen suchten Leon, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Er war … einfach nur süß und total cool. In seiner Rolle als Danny war er sogar mehr als das, er war göttlich. Seit er Danny darstellte, ließ er sich die Haare wachsen, um sie stilecht nach hinten gelen zu können. Das sah zwar ein wenig pomadig aus, aber Leon hätte sich vermutlich eine Glatze rasieren können und wäre in Mellis Augen immer noch süß gewesen. Kein Wunder, dass Ricarda hinter Leon her war. Obwohl er deutlich jünger war als sie. Hatte man so was schon mal gesehen? Sollte Ricarda Leon doch den gleichaltrigen oder jüngeren Mädchen überlassen. Zum Beispiel Melli. Ihr Herz brannte, wenn sie ihn sah. Nun war Melli ja nicht auf den Kopf gefallen und wusste, dass es fast allen Mädchen hier so ging. Sogar Lora bekam einen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck, wenn Leon und Ricarda ihre Duette sangen. Nur Pia nicht. Die hielt Leon für einen Blender, der sich lieber um seine Abinoten sorgen sollte, als Herzen zu brechen. Dafür himmelte sie Ricarda an, die als Sandy aber auch wirklich anbetungswürdig war. Eine lange dunkle Lockenmähne umgab ihr bronzefarbenes Gesicht und die dunklen Augen wie ein geheimnisvoller Vorhang. Trug sie einen Haarknoten, hätte sie glatt als Filmdiva durchgehen können. Fehlte nur noch der rote Teppich. Ricarda sah einfach deprimierend perfekt aus, dass ihr bloßer Anblick Melli die Tränen in die Augen hätte treiben können – wenn das ihr Ding gewesen wäre. So begnügte sie sich damit, Ricarda mit Augenpfeilen zu erdolchen und Leon aus der Ferne anzuschmachten.

Endlich ordnete sich das Chaos und der Chor fand zusammen. In letzter Sekunde drängte sich Pia an ihren Platz. Ohne Adine. Auf Mellis fragend hochgezogene Augenbrauen zuckte sie nur gleichgültig mit den Schultern. Vielleicht bestand noch Hoffnung und sie hatte sich noch nicht völlig in Adines Netz verstrickt?

Sie sangen sich ein wenig ein, während Leon, Ricarda und die anderen wichtigen Darsteller in einem Nebenraum probten.

»Klappt schon ganz gut, oder?«, flüsterte Lora Melli zwischen zwei Stücken zu.

»Klingt prima«, flüsterte Melli zurück, »ich glaube …«

»Melissa! Mir scheint, du bist nicht ausgelastet. Was sagst du zu einer zusätzlichen kleinen Soloeinlage? Komm nach vorne und sing mir mal bitte nach …« Das war Herr Wender. Melli schoss das Blut in die Wangen. Sie? Sie sollte nach vorne kommen und ein Solo singen? Jetzt, hier in dieser Szene? Das hieß, dass sie unmittelbar Leon gegenüberstehen würde, er würde sie ansehen. Er würde bemerken, dass es sie gab. Er würde, nein, er musste sie zur Kenntnis nehmen. Nun ja, es war ein einziger gesungener Satz, aber immerhin. Fast so toll wie ihr kleiner Tanzauftritt, nur dass es sich dabei um eine Szene ohne Leon handelte.

»Na los, mach schon!« Lora stupste sie an und machte ihr den Weg frei. Dankbar drückte Melli ihren Arm. Lora war wirklich eine tolle Freundin. Anstatt neidisch zu sein, dass Melli diese Chance bekam und nicht sie selbst, freute sie sich für Melli. Herr Wender stimmte schon die vorangegangene Melodie an und landete schließlich bei der Zeile, die Melli singen sollte. Zwergenzeile traf es besser. Egal. Sie hastete nach vorn.

»Melissa, jetzt brauchst du nicht mehr zu flüstern, jetzt kannst du loslegen. Zwei, drei, vier …«

Melli keuchte mehr, als dass sie sang. Das Kitzeln in der Nase, das sie schon den ganzen Nachmittag quälte, breitete sich noch mehr aus. Sie nieste herzhaft, hinter ihr war bereits Gekicher und Tuscheln zu hören.

»Soll ich, Herr Wender? Meine Stimme ist in allen Lagen sicher«, durchbrach eine barsche Stimme das Getuschel. Adine! Melli fuhr herum. Erst zu spät kommen, dann den großen Auftritt hinlegen. Das war doch nicht zu fassen! Und jetzt wollte sie ihr die Rolle stehlen? Das war richtig mies. Sie schluckte ihre Nervosität herunter und riss sich zusammen. »Ich probier’s noch mal, ich war nur ein bisschen aufgeregt, Herr Wender.«

Der nickte. »Ist gut, Melissa. Wir fangen ganz von vorne an, dann nach vier Takten dein Einsatz …«

Er hieb in die Tasten, als gelte es, ein Wildschwein zu erlegen. Es war eine Szene voller Eifersucht und Zorn. Und Melli war absolut zornig und wenn sie ehrlich war, auch eifersüchtig. Auf Ricarda. Und auf Adine, die in dieser Szene bestimmt eine tolle Figur machen würde. Sie legte los. Volle Kanne. In diese eine kurze Zeile steckte sie alles, was sie in diesem Augenblick empfand. Verblüfft setzte Herr Wender den Schlussakkord.

»Hervorragend, Melissa. Ganz ausgezeichnet. Genau mit diesen Emotionen musst du da ran. Ricarda zeigt dir dann, wo du stehen wirst, also, wirklich hervorragend.«

Melli ging mit leuchtendem Kopf in ihre Reihe zurück. Lora und Pia klopften ihr auf die Schulter. Besonders über Pias Lob freute sie sich, denn ein wenig fröstelig war die Stimmung zwischen ihnen schon geworden, und Melli wertete es als gutes Zeichen, dass sie nicht Adine unterstützte. Warum sie ihre neue Freundin gleich zur Probe mitgebracht hatte, verstand Melli allerdings nicht. Ihr Blick fiel auf Adine, die sich mit hartem Gesicht vor Herrn Wenders Klavier aufgebaut hatte.

»Und ich? Ich kann das auch!«, verlangte sie.

»Adine. Jeder, der neu ist, bewährt sich erst einmal im Chor. Ich weiß, dass du über eine gewisse Ausbildung und eine gute Stimme verfügst, das tun aber die meisten hier. Ich brauche einen soliden Chor, nicht nur Einzelkämpfer. Dein Platz ist in der vierten Reihe.«

Man sah Adine an, dass sie kurz überlegte, auf dem Absatz kehrtzumachen und die Aula auf schnellstem Wege wieder zu verlassen. Erstaunlicherweise fügte sie sich aber und drängte nach hinten, bis sie neben Pia stand. Pias Nachbarin blieb nichts anderes übrig, als einen Schritt zur Seite zu treten. Die ganze Reihe kam durcheinander, aber Adine stand fest wie ein Fels, als wäre das seit Ewigkeiten ihr angestammter Platz. Unfassbar, wie frech sie war.

»Warum sagt Herr Wender nichts?«, flüsterte Melli Lora zu, doch die schüttelte nur den Kopf, als sie den strengen Blick ihres Lehrers sah. Ein Mädchen reichte Adine ein Notenblatt, dann klopfte Herr Wender auf das Klavier und verlangte äußerste Konzentration.

»Nur noch ein paar Proben, meine Damen und Herren. Reißt euch zusammen oder wir treffen uns ab jetzt jeden Mittag hier, ist das klar?«

Gespannte Stille kehrte ein, bis Herr Wender ein neues Stück anstimmte. Kurze Zeit später kamen die Solodarsteller hinzu. Auf einer improvisierten Bühne in der Mitte der Aula zeigten sie nun, was sie konnten.

Melli hielt die Luft an, als Leon die Bühne betrat. Schon wieder kitzelte es bedrohlich in ihrer verstopften Nase und sie tastete nach dem Spray, das ihr Kira heute früh fürsorglich in die Jackentasche gesteckt hatte. Jetzt bloß nicht krank werden, dachte Melli. Ach Leon, wie er da in der Mitte stand. Verträumt sah sie ihm zu. Er war der geborene Star. Sie spürte die Spannung um sich herum, als er sich mit seiner Ricarda-Sandy verkrachte und Sandy allein und gedemütigt die Szene verließ.

Vorsichtig klatschte sie mit, als die Mädchen vor ihr damit anfingen. Dann fielen immer mehr in den Beifall ein. Bis schließlich auch Herr Wender klatschte. Allerdings nur, um sie wieder zur Ruhe zu bringen.

»Beifall gibt später das Publikum. Ich muss um Aufmerksamkeit bitten!« Er hieb wieder in die Tasten und irgendwann, als sie die Szene gefühlte zweihundert Mal durchgespielt hatten, war auch er zufrieden und wollte noch eine Änderung bei dem Dialog zwischen Sandy und Danny probieren. Der Chor musste natürlich so lange brav warten, aber was hieß das schon, wenn man Leon zuschauen durfte. Und Ricarda. Misstrauisch beobachtete Melli, wie sich die beiden verhielten.

»Sag mal, sind die eigentlich zusammen?«, fragte sie leise Lora.

»Äh, was bist du denn für eine Schnellmerkerin? Das weiß schon die ganze Schule und das ist doch das Romantische dabei. Mann, Melli, die sind in echt ein Paar, ist das nicht großartig?«

»Brauchst ja nicht gleich auszuflippen. Also, so wie Ricarda sich an Leon ranschmeißt, da bleibt dem ja nichts anderes übrig.«

»Ich glaube eher, es war andersrum. Leon hat sich total in Ricky verguckt, schau ihn dir nur an.« Die beiden sangen gerade ein verliebtes Duett und erstaunlicherweise schmolz Ricarda unter Leons Blicken nicht dahin wie eine Schneefrau im Frühling.

Melli verzog das Gesicht. Ricky. So, so. Die tolle Ricarda wurde jetzt Ricky genannt. Sie war einfach zu perfekt, als dass ein Junge sich nicht in sie verlieben konnte. Gut, manchmal zeigte sich, dass sie ihren Text nicht hundertprozentig konnte, aber jeder, selbst Herr Wender, verzieh ihr sofort, wenn sie ihre Mähne zurückwarf, engelsgleich lächelte und ihren Fehler wieder ausbügelte. In Mellis Nase braute sich die nächste Niesattacke zusammen. Erst verstopft, dann so kitzelig, dass es nicht zum Aushalten war. Sie beugte sich hinter ihre Vorderfrau, um das Nasenspray einzunehmen. Tsch-tsch machte es und Melli schniefte. Verteufelt, das Zeug brannte wie Feuer in der Nase. Sie rang nach Luft, versuchte, das Niesen zu unterdrücken, und schnupfte unfein in ihre Armbeuge.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lora besorgt.

»Geht schon, was ist das für ein Teufelszeug, das Kira mir da verabreicht? Will sie mich umbringen?«

Lora lächelte nur. Und lächelte immer noch, als Melli zum zweiten Mal hinsah. Außerdem blieben die Sänger auf einem einzigen Ton stehen, hielten ihn eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis sie plötzlich verstummten. Ihnen war schlichtweg die Luft ausgegangen, sie waren leer wie eine ausgesaugte Capri-Sonne. Melli sah sich schnell um.

»Alles klar, keiner rührt sich von der Stelle«, kicherte sie und schnappte sich ihr Notenblatt. Wenn das nicht die ideale Gelegenheit war, ein wenig an Ricardas Vollkommenheit zu rütteln. Auch ohne Mellis Hilfe sah sie momentan nicht gerade perfekt aus. Mitten in einer Drehbewegung war sie erstarrt, ihr Gesicht wirkte leicht verschoben, als hätte die obere Hälfte die Drehung schon abgeschlossen, der Kiefer allerdings noch nicht.

Melli stellte sich direkt vor Ricarda und studierte sie eingehend. Von wegen makellos. War das nicht ein kleines Pickelchen da neben der Nase? Allerdings war sie gut geschminkt, sodass es kaum auffiel. Und ihr Mund war groß wie ein Scheunentor. Nicht gerade grazil. Melli überlegte kurz. Sie knöpfte Ricardas Cardigan-Jäckchen schief und wuschelte durch ihre dunkle Lockenmähne. Doch mit dem Ergebnis war sie keinesfalls zufrieden. Jetzt sah Ricarda verwegen und verführerisch aus. Melli zupfte noch hier und da an der Kleidung, aber auch das reichte nicht, um Ricarda zu entzaubern. Dann hatte Melli den Einfall des Jahrhunderts. Langsam nahm sie ihr das Notenblatt aus der erstarrten Hand und tauschte es mit den Chortexten aus. Es kostete sie einige Mühe, die verkrampften Finger zu lösen. Und jetzt wohin mit den richtigen Noten? Melli flitzte zurück in die Chorreihen und steckte Adine das Papier zu, als sie einen leichten Schwindel fühlte.

»Das war zum Schreien komisch«, sagte Pia gerade zu Lora, als Melli wie aus einer Trance erwachte. Anscheinend hatten sie sich wieder versöhnt und hechelten auf dem Heimweg munter die Musicalprobe durch. Moment, Heimweg? Melli kniff verwundert die Augen zusammen. Eben waren sie noch in der Probe gewesen. Die Eiszeit, Ricardas verkrampfte Finger, die ausgetauschten Noten … Warum stand sie jetzt hier und wartete mit Pia und Lora auf den Bus? Und was bitte war zum Schreien gewesen, was hatte sie verpasst?

»Wie findest denn du das, Melli? Ich meine, wie kommt Ricarda dazu, plötzlich eine Passage aus dem Chor zu singen. Sie war völlig durcheinander und Herr Wender, der ist fast ausgerastet! Und als Adine noch anfing, Ricardas Part zu übernehmen, ich dachte echt, der bekommt einen Herzkasper.«

»Ja, äh, das war voll komisch«. Melli grinste angestrengt. Wieso wusste sie nichts davon? Hatte sie einen Blackout gehabt? Unauffällig kniff sie sich in die Hand. Autsch, also wach war sie auf jeden Fall.

»Auf keinen Fall kann Adine Ricky das Wasser reichen. Die krächzt wie eine erkältete Elster! Sie sieht vielleicht toll aus und kann tanzen, aber das reicht eben nicht. Außerdem würde Leon Adine niemals so anschauen wie Ricky, dann wäre der ganze Zauber dahin und ehrlich, ich glaube, er würde seine Rolle hinwerfen, wenn Ricky rausfliegt.«

Ricky. Ricky. Ricky.

»Das ist doch gar nicht das Thema. Ricarda bleibt. Ich frage mich nur, warum sie so durcheinander war«, sagte Pia.

»Vielleicht hat sie eine Energy-Drink-Vergiftung. Sie lebt ja förmlich von dem Zeug«, warf Melli ein, um auch einen Beitrag zu leisten.

»Jedenfalls hat sich Adine gar nichts dabei gedacht. Jemand hat ihr die falschen Noten in die Hand gedrückt, weiter nichts.«

»Ha ha«, machte Lora und warf Melli einen nachdenklichen Blick zu. »Wirklich, total logisch.«

Melli wand sich unbehaglich. Uiuiui, da war ganz schön was los gewesen bei der Probe. Und sie hatte es einfach verpasst. Als hätte die Zeit einen Sprung nach vorne gemacht. Flupp, wie abgeschossenes Gummiband: erst langsam gedehnt, dann losgeschnappt. Oder hatte sie schlichtweg eine Art Sekundenschlaf gehabt? Ihre Mutter hatte mal von einem Nachbarn erzählt, der bei einem Sekundenschlaf auf der Autobahn einen Unfall verursacht hatte. Bei ihr musste es sich aber wohl eher um einen Minuten- oder sogar Stundenschlaf gehandelt haben. Aber die anderen schienen nichts bemerkt zu haben. Was, bitte, war hier jetzt wieder gelaufen?


Kapitel 9

Melli, deine Mutter ist am Telefon!«, rief Kira aus der Küche quer durch den Hausflur nach oben.

»Was? Warum ruft sie mich nicht auf Skype an?«

»Keine Ahnung, hoffnungslos altmodisch eben. Jetzt komm schon, beeil dich, mein Chili brennt an!«

Melli polterte durch das Treppenhaus und hatte Glück, mit heilen Knochen unten anzukommen.

»Mam? Hast du schon mal was von Internet gehört?«, rief sie anstelle einer Begrüßung ins Telefon, aber ehrlich, sie freute sich riesig, dass ihre Mutter sich meldete. Ursprünglich hatte Pam jeden Tag bei ihr anrufen wollen, aber Melli hatte nur großmütig abgewunken und ein wöchentliches Gespräch durchgesetzt. Was hätte sie ihrer Mutter auch jeden Abend erzählen sollen, sie war doch kein Kleinkind mehr, das täglich Gute-Nacht-Küsschen mit der lieben Mama durchs Telefon tauschte.

»Ich freu mich auch, Melli-Maus. Es passt halt gerade und ich muss dir so viel erzählen. Aber zuerst bist du dran. Wie geht es dir? Wie klappt es mit deinen Cousinen? Kocht Kira leckere Sachen?«

»Alles prima, Mam, keine Sorge. Wir haben so viel zu tun, da gibt es null Zeit für Krisen und verhungert bin ich auch noch nicht. Gestern hatten wir die erste Musical-Probe, bei der alle dabei waren. Lief ganz gut und ich habe noch einen Mini-Soloauftritt bekommen. Bist du wirklich zur Premiere wieder zurück?«

»Gratuliere, Schatz, ich bin so stolz auf dich. Sicher sind wir rechzeitig zu Hause. Der Flug ist seit Ewigkeiten gebucht, die Premierenkarten sind gekauft, auf uns kannst du zählen.«

Auf uns. Melli machte kleine Würgegeräusche in Loras Richtung, die eben die Treppen herunterkam. Leise genug, dass ihre Mutter nichts davon bemerkte, deutlich genug, dass Lora Bescheid wusste. Die grinste und hielt den Daumen hoch. »Super, es wird bestimmt toll. Und sonst ist auch alles klar hier. Schule und so meine ich. Lora und Pia sind total süß zu mir«, teilte Melli ihrer Mutter grinsend mit. Lora nickte eifrig mit dem Kopf und machte eine Art »Männchen« in Mellis Richtung.

»Das freut mich, Melli-Maus. Stell dir vor, wen wir gestern getroffen haben.« Melli-Maus hatte so ein Gefühl, dass das gar nichts Gutes bedeuten konnte. Mit ihrer freien Hand wedelte sie Lora zu, damit sie verschwand und nicht weiter lauschte.

»Jason, Adrians Sohn! Lieber Himmel, der Kerl ist mehr als einen Kopf größer als ich.« Jason. Sie hatte es geahnt. Kotz. »Und er ist sehr erwachsen für sein Alter. Du wirst ihn ja bald kennenlernen. Natürlich ist er ein wenig zurückhaltend, aber Melli, ich kann dir sagen, so einen hübschen Kerl hast du noch nie gesehen.«

»Hm«, machte Melli zögernd. Konnte ein Junge süßer als Leon sein? Niemals!

»Er lebt ja im Internat, wie du weißt«, schwärmte ihre Mutter unbeirrt weiter, »dort haben wir ihn besucht. Ferien kennen die da nicht, und weil Adrian noch ein paar Jahre in Deutschland bleibt und Jasons Mutter … Ach, lassen wir das, der arme Junge sitzt nun ganzjährig in diesem Internat fest, da könnte man wirklich weinen. So wie Harry Potter irgendwie, nur dass seine Eltern nicht gestorben sind … Was rede ich da eigentlich? Nicht dass es so schlimm wäre«, plauderte ihre Mutter ohne Punkt und Komma. »Die haben mehr Sportanlagen als bei uns in der Stadt zusammen, stell dir vor, mit einem eigenen Schwimmbad und Tennisanlagen, aber ganz ohne Familie, kann ich mir gar nicht vorstellen. Nein, er tut mir wirklich leid. Dabei ist er ein herzensguter Kerl und nimmt es absolut heroisch und er spricht sogar inzwischen deutsch. Wegen uns, ist das nicht entzückend? Er hat extra einen Deutschkurs belegt, damit wir telefonieren oder uns schreiben können, und er kann es beinahe schon fließend. Na, kein Wunder, wo er doch so intelligent ist. Sogar Goethe und Schiller hat er schon gelesen, das freut Doro bestimmt, dann haben sie was, worüber sie reden können.«

Blabla, dachte Melli genervt. Diese Lobeshymnen hatte sie schon alle gehört, kaum dass Pamela von Jasons Existenz erfahren hatte. Meinte sie jetzt etwa, Melli würde ihm eine Fan-Postkarte schreiben und ihn um ein Autogramm bitten? Oder ihm eine Freundschaftsanfrage auf Facebook schicken? Sollte er das doch selbst machen, wenn er unbedingt wollte. Dann würde sie wenigstens genau wissen, was für ein Oberdepp er war. Sicher stellte er alle seine sensationellen Erfolge von Mathe bis Springseilhüpfen, von Rhetorik – Pam hatte erklärt, dass das die Kunst des Redens ist – bis Baseball ins Netz und gab an wie ein ganzes Fass voller schrumpeliger Äpfel. Es wurde Zeit, Pams Heldengesang zu beenden.

»Du, Mam, sei mir nicht böse, aber Kira hat lecker gekocht, ihr Spezial-Chili, da ist sie doch so stolz drauf, das gammelt jetzt vor sich hin. Ich muss Schluss machen, sonst ist sie tödlich beleidigt.« Tatsächlich umschwebte schon seit einigen Minuten ein betörender Geruch Mellis Nase, der sie unaufhaltsam in die Küche zog.

»Aber ja, Schatz, ich bin ihr wahnsinnig dankbar, dass sie sich um dich kümmert. Aber sie macht es ja gerne, nicht wahr? Ich schicke dir tausend Grüße und Jason habe ich mal deine E-Mail-Adresse, Handynummer und dieses ganze soziale Netzwerk-Trallala durchgegeben, bin gespannt, ob er sich bald bei dir meldet. Bis bald.« Bevor Melli ein entgeistertes »Bist du von Sinnen! Das hast du nicht wirklich getan!« in den Hörer brüllen konnte, war die Verbindung unterbrochen. Nicht einmal einen ordentlichen Abschiedsgruß hatte sie loswerden können. So eine Mistigkeit! Verdutzt betrachtete sie das Telefon. Einfach ihre Kontaktdaten weiterzugeben, ohne zu fragen, war ja ein starkes Stück. Dabei riet ihr Pam immer zur Vorsicht. Wer kannte Jason schon so genau. Nachher war er irgendein perverser Fiesling, der Schweinereinen im Netz verbreitete. Doch es war zu spät. Wenn ihre Mutter auf einer derart monströsen Begeisterungswelle schwamm, war sie nicht zu halten. Wieder strich ihr der Chili-Duft um die Nase. Na gut. Wenigstens den Appetit wollte sie sich nicht verderben lassen. Hoffentlich war noch genügend für sie übrig. Sie stellte das Telefon auf die Ladestation und sauste in die Küche.

Mitten auf dem Tisch thronte der Topf, dessen Inhalt schon beängstigend geschrumpft war. Wie gut, dass Christof erst heute Abend kommen würde und sich mit einer von Kira gesicherten Sparportion zufriedengeben musste. Pia und Lora hatten ihre Teller schon fast leer.

»Na endlich. Wie geht es Pam?« Kira schaute fragend von ihrem Teller auf. Kurz berichtete Melli die wesentlichen Fakten, während sie sich über ihren Teller hermachte. Nur die unzumutbaren Jason-Schwärmereien ihrer Mutter verschwieg sie vorerst. Sie würde sich später mit Pia und Lora Gedanken darüber machen müssen, welchen Empfang sie diesem Jason bereiteten. Sicher kam er in den nächsten Ferien zu Besuch. Und wenn er ihr wirklich schrieb? Wie peinlich wäre das denn! Was bitte sollte sie einem wildfremden Jungen antworten? Oder wenn er ein Foto sehen wollte! Welches sollte sie schicken? Im Netz verwendete sie keine Fotos von sich, das hatte Pam nicht erlaubt. Deshalb hatte sie als Profilbild ein süßes Foto von Nitro eingebaut und auch in ihrer Chronik waren nur einige Nitro-Schnappschüsse zu sehen. Oder hatte Pam ihm etwa schon das unsägliche Foto von Mellis Einschulung gezeigt, das sie in ihrem Portemonnaie bei sich trug und so niedlich fand? Melli begann zu schwitzen und ein bisschen schwindelig wurde ihr auch, als sie darüber nachdachte. Kiras Chili heizte ihr zusätzlich ordentlich ein.

»Superlecker«, hauchte sie artig zwischen zwei Löffeln, bekam jedoch keine Antwort. Überhaupt war es wieder einmal auffällig still. Melli sah auf und stutzte. Sie war allein! Wohin waren die anderen denn plötzlich verschwunden? Augenblickliches Einfrieren oder Schneckentempobewegungen war sie ja bereits von ihrer Familie gewohnt, aber dass Kira und ihre Cousinen einfach weg waren, fand sie ganz und gar nicht lustig.

Sie sprang auf und eilte zum Fenster. Wo war Kiras Auto? Und Pias und Loras Fahrräder? Die konnte man von hier aus doch immer sehen! Wieso waren auch die plötzlich verschwunden? Noch etwas war komisch. Die Blätter der Bäume hatten eine satte, spätsommerliche Farbe und wurden von einem heftigen Wind von den Bäumen gefegt. Ein zerzaustes Mädchen kämpfte mit seinem Pferdchenschirm gegen eine Windböe, alles sah nach einem heftigen Gewitter aus. Das war keine einfache Eiszeit. Hier war etwas anderes geschehen.

Sie beobachtete, wie Finchen, die heißgeliebte und grenzenlos verwöhnte Nachbarskatze, die Straße überquerte, es sich dann anders überlegte, sich mitten auf der Fahrbahn niederließ und begann, hingebungsvoll ihr Hinterteil zu putzen. Moment. Finchen! Melli erstarrte. Nicht das Putzen des Hinterteils schockierte sie, sondern die Tatsache, dass Nitros Erzfeindin bereits letzten Sommer quasi vor ihrer Haustür überfahren worden war. Seitdem langweilte sich Nitro halb tot und sang nächtelang sehnsuchtsvolle Lieder unter dem Fenster ihrer Nachbarin. Melli schüttelte sich kurz. Bedeutete das, sie befand sich in der Vergangenheit? Mit einem schnellen Blick an sich hinunter vergewisserte sie sich, dass sie ihre eigentliche Größe beibehalten hatte und nicht zum Grundschulkind geschrumpft war. Nein, alles wunderbar. Tja, dann saß dort auf der Straße möglicherweise gar nicht Finchen, sondern eine neue Katze, die zufällig Finchen aufs Haar glich. Frau Jewers, ihre Nachbarin, hielt schon seit Monaten nach einer Nachfolgerin Ausschau und hatte nun wohl Erfolg gehabt. Einen Blick auf den Kalender wollte Melli aber doch noch werfen. Sie lief zu dem über und über vollgekritzelten Familienkalender. Wie gut, dass Kira nach altmodischer Sitte die vergangenen Tage durchstrich, um nicht durcheinanderzukommen. Der letzte nicht gestrichene Tag war der Tag vor Oma Doros Geburtstag im August. War der Geburtstag … jetzt? Moment, wo stand die Jahreszahl. Verflixte Obermistigkeit, der Kalender war vom letzten Jahr! Ihr Blick ging wieder zum Fenster. Oma Doros letzter Geburtstag war auch Finchens Todestag. Herrje: es war auch der Tag, an dem ihre Mutter Adrian kennengelernt hatte! Melli wurde abwechselnd heiß und kalt. Heute, also an diesem vergangenen Heute, war Pam nach einem Seminar mit Adrian zusammengeknallt und hatte eine dicke Beule davongetragen, woraufhin er sie besorgt nach Hause gefahren und ab sofort in ihrem Leben herumgepfuscht hatte.

In diesem Augenblick quietschten Autoräder und jemand hupte energisch mehrere Male. Finchen! Was, wenn jetzt genau dieser Autofahrer – Melli stürzte aus der Küche, durch den Flur, aus dem Haus –, doch bis sie auf der Straße ankam, war das Auto verschwunden. Zuerst atmete sie erleichtert aus. Dann entdeckte sie den dunklen Fleck auf der Straße. Ihr Blick flog über den Straßenrand, scannte den Bordstein, den Bürgersteig, entdeckte einen weiteren dunklen Fleck. Panisch stürzte sie in die Richtung und tatsächlich, dort lag ein weißes Bündel unter einem Busch.

»Finchen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Bist du in Ordnung?« Sie kroch halb unter den Busch und legte vorsichtig ihre Hand auf das weiche Fell. Erleichtert spürte sie eine kleine Bewegung. Die Katze lebte. Aber anscheinend war sie verletzt, sonst wäre sie gleich weggelaufen. Über die dunklen Flecken auf der Straße wollte sie lieber nicht nachdenken.

»Finchen«, sprach sie eindringlich zu der Katze, »ich hole dich jetzt da raus.« Behutsam versuchte sie, das Tier aus seinem Versteck zu ziehen. Doch sofort fauchte und schnappte Finchen und legte bedrohlich die Ohren an.

»Okay, ich weiß, aber ich will dir doch nur helfen. Du musst zum Tierarzt, jetzt komm.«

Wieder kratzte und fauchte die Katze. So hatte es keinen Sinn. Wo zum mistigen Himmel waren nur ihre Cousinen, Kira und alle Welt, wenn man sie mal brauchte? Verzweifelt sah sich Melli um. Niemand da. Sie schälte sich aus ihrer Bluse, die sie über einem Top trug, und deckte die zitternde Katze sorgfältig zu.

»Na gut«, sagte sie, »dann wartest du hier, ja? Und ich hole Hilfe.«

Als Erstes lief sie zu Frau Jewers. Wie vermutet war niemand zu Hause, Frau Jewers arbeitete oft bis spät am Abend im Krankenhaus. Auch bei den anderen Nachbarn öffnete niemand. Schnell vergewisserte sie sich, dass Finchen noch an derselben Stelle lag und flach atmete, bevor sie zu ihrem Haus zurücklief. Dann musste ihre Mutter ran. Wieviel Uhr war es eigentlich. Wo steckten die alle? Mittagszeit, klärte sie die Küchenuhr auf. Aha, kein Wunder, ihre Mutter war noch an der Uni, nur, was machte sie selbst hier? Warum war sie nicht in der Schule? Hastig wühlte sie nach ihrem Telefon und wartete ungeduldig auf Pams Stimme.

Das ist sie, die ultimative, allereinzigartigste, wunderbare Gelegenheit, blitzte es durch Mellis Kopf. Das muss ein Wink des Schicksals sein. Wenn sie Pam jetzt rechtzeitig erwischte, würde sie nicht nur Finchen retten, dann würde ihre Mutter auch nicht mit Adrian zusammenstoßen und er würde sich nicht tagelang besorgt nach ihrer Beule erkundigen. Und –

»Melli?«, hörte sie Pams Stimme. »Ich bin mitten in einem Seminar, was ist los?«

»Mam, du musst ganz schnell kommen. Finchen wurde angefahren und liegt unter einem Busch. Sie blutet und kann sich nicht bewegen. Es ist kein Mensch hier, was soll ich tun?«

»Was sagst du? Finchen?«

»Mam, sie stirbt bestimmt, wenn wir ihr nicht helfen. Frau Jewers kommt ja erst abends zurück und Kira ist auch nicht hier.«

»Kira hat heute ihren Arzttag, das kann ewig dauern. Pass auf, Melli-Maus. Schau nach einem Korb und leg sie da hinein.«

»Sie beißt und faucht total, Mam. Ich glaube nicht ...«

»Sie hat Angst und Schmerzen. Nimm die dicken Gartenhandschuhe. Und meine alte Lederjacke, dann kann sie beißen und kratzen, wie sie will. Nitros Katzenkorb steht in Kiras Keller. Leg ein altes Handtuch hinein, Melli, ja? Ich fliege, Schatz, und bin so schnell wie möglich bei dir.«

»Ist gut, Mam, ich versuch mein Bestes.«

»Ruf doch bitte schon mal den Tierarzt an. Die Nummer hängt an Kiras Kühlschrank. Für den Fall, dass Nitro mal was passiert.«

»Mach ich, Mama.«

»Bis gleich, Melli-Maus. Du bist so tapfer. Atme bitte dreimal tief durch, nicht dass du mir umkippst, ja?«

Wahnsinn. Jetzt verließ Pam mehr als eine Stunde früher die Uni und würde Adrian folglich nicht begegnen.

Während sie eilig die Handschuhe, die Jacke und ein altes Handtuch zusammensuchte, verfolgte sie in Gedanken jeden Schritt ihrer Mutter. Zurück ins Seminar, sich entschuldigen, Sachen packen … Jetzt musste sie auf dem Weg zur U-Bahn sein. Als Melli bewaffnet mit ihrer Tierfängerausstattung wieder zu Finchen lief, musste ihre Mutter längst in der U-Bahn sitzen.

Die Katze maunzte nur tief und qualvoll, als Melli beherzt zupackte und sie in den Katzenkorb legte. Dabei versuchte sie, nicht auf die klaffende Wunde am Rücken und das schlapp herunterhängende Hinterbein zu achten.

»Du armes Miezchen, arme kleine Fine«, säuselte sie tröstend, als sie Finchen ins Haus trug. Das Schwindelgefühl verdrängte sie tapfer, bis sie am Telefon mit der Sprechstundenhilfe des Tierarztes gesprochen hatte. Mit letzter Kraft setzte sie sich im Flur neben die Katze und sehnte die Ankunft ihrer Mutter herbei.

Ein lautes Krachen aus der Küche ließ sie aufschrecken. War ihre Mutter schon eingetroffen? Melli hatte gar nichts bemerkt. Sie sprang auf, stolperte kurz, stürmte zurück in die Küche und sah Pia, die dabei war, den Tisch abzuräumen. Bei ihrem plötzlichen Auftritt ließ die Arme fast die Teller fallen.

Melli starrte ihre Cousine an. War das jetzt Gegenwart oder immer noch Vergangenheit? Was war mit Finchen geschehen?

»Was ’n los? Bist du auf der Toilette einem Geist begegnet?«, fragte Pia und stapelte sorgfältig das Geschirr. »Sag mal, seit wann lässt du was von Mam’s Chili übrig?«, vorwurfsvoll hielt sie ihr einen halb gefüllten Teller entgegen.

Chili. Das war der Beweis. Vor Erleichterung wäre sie Pia fast in die Arme gefallen. Sie spürte Tränen in ihre Augen steigen und sah schnell zur Seite, damit Pia nichts bemerkte. Jetzt sollte Melli aber wirklich mal tief durchatmen. Sie fühlte sich wackelig und unsicher auf den Beinen und bei dem Gedanken an Chili wurde ihr fast schlecht. Schwach winkte sie ab und Pia suchte ein Plätzchen für die Teller auf der überfüllten Ablage. Da Lora ihren Spülmaschinendienst ignorierte, hatte sich ein beachtlicher Geschirrstau angesammelt.

»Lora!«, schrie Pia, ohne Mellis Antwort abzuwarten. »Du musst die Maschine ausräumen, und zwar sofort.«

»Gleich«, kam es gedämpft von oben.

»Immer gleich, Moment, sofort«, ärgerte sich Pia, die Unordnung hasste. Seufzend öffnete sie die Spülmaschine und reichte Melli den Besteckkorb. »Danke, dass du hilfst.« Melli war viel zu verwirrt, um sich zu wehren. Bestecksortieren war außerdem eine wundervoll hirnlose Tätigkeit, etwas anderes konnte sie jetzt sowieso nicht leisten. Ob sie wohl schnell im Flur nachsehen sollte, ob der Katzenkorb noch dort stand? Melli knallte den Besteckkorb etwas zu heftig auf die Ablage und versuchte, nicht auf Pias empörte Miene zu achten.

»Muss nur mal kurz was schauen«, rief sie und war einen Augenblick später wieder zurück.

»Sag mal, wie geht es eigentlich Finchen?«, fragte sie möglichst beiläufig.

»Die ist eben über die Straße gehüpft und turnt fröhlich durch die Welt. Wie immer eben. Warum?«

»Mein ja nur. Wieso hüpft sie denn?«

»Echt, Melli, jetzt hör aber auf. Sie hüpft, seit du und Pam sie gerettet habt. Du weißt genau, dass sie bei dem Autounfall ein Hinterbein verloren hat und seitdem so eigenartig läuft. Aber besser als tot, nicht wahr? Ich find’s total süß, dass euch Frau Jewers vor Dankbarkeit noch immer die Füße küsst und uns ständig mit Süßkram und Kuchen überschüttet. Wie kommst du eigentlich drauf?«

»Ich mach mir eben immer noch Sorgen«, wich Melli aus, grenzenlos dankbar, dass Finchen wohlgelaunt, wenn auch dreibeinig, durch die Gegend sprang.

»Und wo ist Mam?«

»Sag mal, hast du sie noch alle?«, rief Pia ungläubig. »Bist du doch krank? Deine Mutter ist mit Adrian auf Hochzeitsreise, wo sonst?«

»Äh, na klar. Da siehst du mal, wie durcheinander ich schon bin.« Das war ja entsetzlich. Melli fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Trotz Finchens Unfall befand sich ihre Mutter mit Adrian auf Hochzeitsreise? Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Sie warf Pia einen schnellen Blick zu. Sie musste sich zusammennehmen. Pia dachte sicherlich, sie hätte einen ultimativen Sehnsuchtsanfall, und dann würde sie schnurstracks zu Kira laufen und alles brühwarm erzählen. Und das unausweichliche Tanten-Gespräch brauchte Melli so dringend wie ein Schulbrot mit Schimmelkäse.

»Ich wäre wahrscheinlich auch schräg drauf, wenn ich meine Mutter vermissen würde.« Pia war noch nicht überzeugt.

»Ehrlich, Pia, ich war eben nur ein wenig abwesend. Ich vermisse Pam, aber nicht so, dass es wehtut. Es ist alles in Ordnung, wirklich«, beschwichtigte sie ihre Cousine.

»Wenn du meinst«, lenkte Pia ein und ihre Sorgenfalten glätteten sich.

»Tja, dann gibt es keine Ausrede mehr, du übernimmst Loras Job und ich räume ein, in Ordnung?«

»Das ist eiskalte Ausbeutung, hätte ich dir nie zugetraut«, meinte Melli ironisch und zwickte ihrer Cousine in die Kitzelseite.


Kapitel 10

So, fertig. Ich bin gleich verabredet«, stieß Pia hervor und schlug den Deckel der Spülmaschine mit einem lauten Knall zu.

Aha, deshalb hatte Pia es mit der Küche so eilig gehabt. Melli konnte sich schon denken, mit wem sich Pia traf. Bestimmt mit dieser blöden Adine. »Mit wem denn?«, fragte sie scheinbar desinteressiert, doch Pia reagierte trotzdem gereizt.

»Mit Adine, was dagegen?«, brauste sie gleich auf.

»Ich hab doch nur gefragt«, beruhigte Melli sie, aber wollte gleich wissen: »Und was macht ihr so?«,

»Keine Ahnung. Neue Lieder runterladen, mal sehen. Adine hat eine riesige Sammlung auf ihrem Notebook und ich wollte mal durchschauen, was mir gefällt. Und sie wollte mir ihre Facebook-Seite zeigen, wegen der Einstellungen und so. Vielleicht mach ich mir auch bald eine.« Pia? Im Netz? Ausgerechnet Pia, gegen die der Mönch eines Schweigeordens geradezu eine fanatische Plaudertasche war?

»Wenn du meinst«, sagte Melli zögernd und hängte das feuchte Geschirrtuch auf.

»Was habt ihr bloß gegen Adine? Die ist gar nicht so schlimm. Mir tut sie leid.«

»Mir nicht«, murmelte Melli. Auf einen Streit mit Pia hatte sie jetzt keine Lust. Sie war immer noch total fertig von ihrem Sprung in die Vergangenheit. Finchen lebt, aber Adrian-Verhinderungschance leider verpatzt stand als große Überschrift über ihrem unfreiwilligen Ausflug.

Pia wartete offensichtlich, dass sie etwas hinzufügte. Als Melli nichts sagte, wandte sie sich eingeschnappt ab.

»Kann mir ja auch egal sein, was ihr von Adine denkt«, sagte sie trotzig und zog ihre Jacke vom Kleiderhaken. Ohne ein weiteres Wort stiefelte sie aus dem Haus.

Erst da kam wieder Leben in Melli. »Lora! Lora, wo bist du!«, rief sie durch das ganze Haus, rannte die Treppen hinauf und, ohne anzuklopfen, in Loras Zimmer.

»Was ’n los, ich muss gerade noch kurz – dann komm ich gleich und helfe in der Küche.« Sie saß blinzelnd über ihrem Bildschirm.

»Vergiss die Küche, das haben Pia und ich erledigt. Hör mal zu, Pia trifft sich mit Adine.«

»WAS? Schon wieder?«, Lora schloss die Seite, in die sie eben noch so vertieft gewesen war.

»Reicht es nicht, dass sie die Tussi zur Musical-Probe mitgebracht hat? Wir gehen ihr hinterher, oder?«

»Ich glaube, wir sollten uns lieber überlegen, wie wir Pia überzeugen, dass Adine alles andere als ein liebenswertes, obdachloses Entenküken ist. Ich möchte wirklich wissen, was genau sie von Pia will.«

»Ja, aber wie soll das denn gehen? Es existieren bisher ja nur Gerüchte, dass Adine andere mobbt oder so. Niemand weiß was Genaues.«

»Eben. Wir sollten Adine mal ein bisschen auf die Finger schauen.«

»Vielleicht können uns Jacob und Mario dabei helfen. Die sind online ziemlich fit und kennen ein paar aus Adines Ex-Klasse. Pia ist ja schon sauer, wenn ich den Namen Adine nur ausspreche. Egal was ich sage, sie ist der Meinung, ich sei ungerecht.«

»Bei mir ist es genauso. Sie sagt, ich hätte nur Vorurteile und sollte mir meine eigene Meinung bilden.«

Loras Computer meldete sich mit einem leisen »Pling«. »Nachricht von Jacob«, stellte sie fest und öffnete das Chatfenster. »Er will wissen, was abgeht«, spottete sie. »Ausgerechnet. Würde er nicht andauernd auf dem Fußballplatz rumhängen oder sonst einen überflüssigen Sport machen, bräuchte er nicht so blöd zu fragen.«

»Sei nicht so gemein. Jacob und Mario sind eben nicht die Typen für das Musical und Jazztanz und so. Und mal ehrlich, wir können mit den beiden ja nicht bis in alle Ewigkeit Baumhäuser bauen, Detektiv spielen oder was auch immer wir bisher gemacht haben«, stellte Melli fest.

»Aber wir könnten mal wieder zusammen ins Kino gehen.«

»Tanzfilme und romantische Komödien sind nicht gerade ihr Ding. Und ich mag keine Filme, in denen die ganze Zeit irgendwas in die Luft fliegt oder Batman um die Ecke biegt.«

»Du meinst, es ist vorbei?«, fragte Lora leise.

»Vorbei mit was?«

»Na ja, mit unserer Gang eben.«

Melli seufzte wehmütig. Klar war das Leben aufregend, so wie es war, aber manchmal trauerte sie den langen Nachmittagen nach, die sie mit ihren Freunden im Wald oder zwischen den Hecken der Felder verbracht hatte, sich spannende Abenteuer ausgedacht oder an ihrem Dschungelversteck gebaut hatte. Kurz flitzte ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht mit einem Zeitsprung zurück – doch dann erinnerte sie sich an das Fiasko mit Adrian und ihrer Mutter.

»Oh Mann«, seufzte sie wieder, dieses Mal aber aus einem anderen Grund.

»Jetzt nimm es nicht so schwer. Du hast vermutlich recht. Die Zeiten sind vorbei, aber wir können ja trotzdem noch befreundet sein, oder?« Lora war der nachdenkliche Ausdruck in Mellis Gesicht nicht entgangen. »Wenn ich mich recht erinnere, dann hast du noch ein Referat in Musik vorzubereiten. Ich lass dich mal allein. Und hier«, sie schob Melli eines dieser gigantisch sauren, fiesen Kaubonbons über den Schreibtisch zu. »Sauer macht lustig, sagt Oma Doro doch immer. Das ist eine neue Geschmacksrichtung, brennt wie Feuer! Ach, apropos Oma – die kommt später zum Schwatzen und Bücherabladen. Sie hat wieder ein paar neue bekommen, die wir angeblich unbedingt lesen müssen.«

Ich bin ja so was von mistig feige, dachte Melli, als sie unlustig in ihrem Buch blätterte. Nebenbei schrieb sie auf ein Post-it »unbedingt mit Oma reden« und pappte es an ihr Notebook. Vielleicht würde das ihrem Mut auf die Sprünge helfen, aber zuerst das Referat.

Boah, das Kaubonbon war wirklich die Härte. Seite für Seite las sie sich durch den Papierberg, den sie von ihrem Musiklehrer zum Thema »Neue Deutsche Welle« bekommen hatte. Gut, dass der Mann in Bezug auf das Internet so altmodisch wie ihre Mutter war, denn ausgerechnet jetzt funktionierte das W-LAN nicht und sie hockte ohne Verbindung an ihrem Rechner. Es wäre natürlich mit einem kopierten Eintrag aus dem Netz viel schneller gegangen. Während sie immer wieder kalte Luft in den Mund sog, um das Bonbon-Feuer auf der Zunge zu löschen, hatte sie ihr Referat trotzdem relativ schnell fertiggestellt. Jetzt musste sie nur noch den Text in eine präsentable Form bringen. Powerpoint geöffnet und los. Die fünf Charts waren im Nu fertig. Ein paar Fotos und Hörproben der größten Hits würde sie später noch suchen und einfügen müssen, aber das war schnell erledigt.

Melli blickte auf Loras digitale Funkuhr, die mahnend an der Wand hing und ihr das Trödeln austreiben sollte. Schnell schaute sie noch einmal hin. Und wieder. Das konnte doch nicht sein! Ja, sie hatte zwar zügig gearbeitet, aber dass nur knappe fünfzehn Minuten vergangen sein sollten, seit Lora gegangen war, das war einfach unmöglich! Sie sprang auf und lief aus dem Zimmer. Hinter ihr schlug die Tür laut zu, aber das störte sie nicht im Geringsten. In Pias Zimmer entdeckte sie Lora, die wie das vergiftete Dornröschen in ihrem Bett lag und mit offenen Augen schlief. Melli brauchte sie gar nicht zu rütteln, die Symptome waren eindeutig. Typischer Fall von Eiszeit. Wenigstens war sie dieses Mal nicht in die Vergangenheit gesprungen. Oder wäre das besser gewesen? Immerhin hatte sie ja Finchen retten können. Wenn sie schon nicht Adrian hatte daran hindern können, ihre Mutter kennenzulernen ...

Denk nach, ermahnte sich Melli jetzt. Konnte sie diesen Zeitstopp nutzen, um Pia vor Adine zu schützen? Sie legte sich neben Lora, doch ihre Gedanken tanzten wie wild in ihrem Kopf herum und ließen sich nicht unter Kontrolle bringen. Dieses Zeitendurcheinander war auf Dauer wirklich anstrengend. Aufgewühlt ging sie zum Fenster. Von dort konnte sie zu ihrem eigenen Haus hinübersehen. Dort fühlte sie sich immer am sichersten, dort würde sie bestimmt wissen, was sie zu tun hatte.

Kaum war sie drüben angekommen, schlich sie auf Zehenspitzen den Flur entlang zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Melli musste zugeben, dass es tatsächlich etwas eng war, seit Adrian hier wohnte. Das Zimmer diente beiden seitdem nicht nur als Schlaf-, sondern auch als Arbeitszimmer – ein Zustand, den man auf Dauer niemandem zumuten konnte. Vorsichtig steckte sie den Kopf ins Zimmer. Niemand da. Was hatte sie auch erwartet. Langsam sank sie auf das Bett und stützte ihren Kopf in die Hände. Ihr Blick wanderte über die gestapelten Unterlagen auf Adrians Klapptisch, den er als Übergangslösung in die Ecke am Fenster gequetscht hatte. Was, wenn sich dort ein Hinweis darauf fand, dass Adrian doch nicht Pams Traummann war? Irgendeine Nachricht einer heimlichen Geliebten vielleicht? Verdächtige Kontoauszüge, die auf Unterhaltszahlungen für weitere Kinder hinwiesen? Oder vielleicht war er ja auch ein gesuchter Heiratsschwindler? Nein, mal ehrlich, so blöd war er wohl kaum, heißes Material ausgerechnet hier aufzubewahren. Um etwas in dieser Richtung zu finden, musste sie schon in seiner alten Unterkunft suchen, die ihm als Gastprofessor von der Uni zugewiesen worden war.

Wollte sie das überhaupt? Wie eine elende Schnüfflerin hinter ihm her sein? Jetzt, nachdem sie begriffen hatte, dass das Schicksal unbedingt und unter allen Umständen Adrian und Pam zusammenführte, musste sie sich nicht einfach damit abfinden?

Seufzend erhob sie sich, verließ das Schlafzimmer, ohne Adrians Schreibtisch auch nur angerührt zu haben. Noch eine ganze Weile strich sie wehmütig durch ihr Häuschen. Es war echt schön hier. So vollgepackt mit guten Erinnerungen. Sie wollte nicht weg, in ein großes, ungemütliches Haus mit Tausenden von Zimmern. Sie wollte kein eigenes Bad, keinen Freizeitkeller mit Discoraum oder Billardtisch. Sie wollte hier bleiben, bei ihren Freundinnen, ihrer Familie. Als sie zurückging, fragte sie sich, was die anderen wohl machten. Vorhin war sie durch den Garten gelaufen und hatte nicht nach links und rechts geschaut. Kira traf sie nun am Mülleimer in einer ausgesprochen unvorteilhaften Pose an: Sie hielt den Deckel hoch, versuchte gleichzeitig, mit der anderen Hand den überfüllten Behälter flachzudrücken, und blickte starr auf einen Punkt auf der Straße. Vermutlich würde sie einen fürchterlichen Muskelkater im Arm bekommen, wenn sie noch lange so herumstand. Melli löste vorsichtig die Hand ihrer Tante vom Deckelgriff und schloss den Behälter. Dann folgte sie Kiras Blick und erstarrte nun ihrerseits. Himmel, da stand der Wagen ihrer Großmutter vor der Einfahrt und Oma Doro hing noch halb im und schon halb außerhalb des Autos. Natürlich bohrten ihre dunklen Augen wieder Löcher in Mellis Gesicht. Eilig lief sie zu ihr und befreite sie aus der unglücklichen Lage, in dem sie sie langsam auf den Fahrersitz zurückschob.

»Das tut mir leid, Oma, ehrlich, ich kann doch nichts dafür. Geht es so? Tut es weh? Soll ich hier noch ...« Sie flitzte um das Auto herum und zog ein wenig am Arm ihrer Oma, bis diese hoffentlich gemütlich saß. Erschöpft ließ sie sich neben ihr auf den Beifahrersitz fallen. Nach einem kurzen Zögern gab sie sich schließlich einen Ruck: »Du, Oma. Sehen kannst du mich ja irgendwie, oder?« Sie vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass die dunklen Augen tatsächlich zu ihr sahen. »Und irgendwas weißt du auch, stimmt’s? Ich meine, du merkst, dass da irgendwas passiert, mit der Zeit und so. Oma, das ist echt eine mistige Sache. Also. Ich meine, manchmal ist es voll lustig. Oder praktisch, zum Beispiel bei den Hausis oder im Sport oder so. Aber es kommt immer häufiger. Und unerwartet. Jedes Mal bin ich völlig fertig und weiß gar nicht, was mit mir oder euch los ist. Ich fühle mich furchtbar. Wie ein Alien. Bitte, Oma, vielleicht kannst du mich ja auch hören. Wenn du irgendetwas weißt, was mir helfen kann, dann sag es mir. Ich muss wissen, weshalb das passiert. Ob ich es verhindern kann. Oder irgendwie beeinflussen?«, sprudelte es aus Melli heraus. Sie erzählte von Finchen, die sie gerettet hatte, von Adrian, den sie nicht verhindern konnte, und von den vielen kleinen Zeitstopps und Zeithüpfern zwischendurch. Als ihr endlich nichts mehr einfiel und ihre Großmutter erwartungsgemäß auch nichts antwortete, stieg sie langsam aus.

»Hey!« Fast wäre sie über eine Tasche gestolpert, die am Boden lag. Oma Doros Patchwork-Tasche, die bei Mellis Bemühungen wohl aus dem Auto gefallen war. Schnell bückte sie sich. Ehe sie Gewissensbisse bekommen konnte, glitt ihre Hand schon in die Tasche und wühlte darin herum. Schlüssel, Krempel, Zeugs ... und ein Schächtelchen. Neugierig zog sie es heraus. »Für Melli« stand mit eleganten Schnörkeln auf einem Post-it, das daraufgepappt war. Melli schaute noch mal genau hin. Da stand eindeutig ihr Name. Warum also nicht gleich öffnen? Nein, das Schächtelchen war fest verschlossen. Ging also nicht. Das war ja zu ärgerlich, dass sie jetzt nicht einfach hineinschauen konnte. Verstimmt schob sie es zurück in die Tasche, legte diese auf den Autositz und schloss mit einem lauten Schlag die Tür.

Unschlüssig wanderte sie durch das Haus ihrer Tante und schaute nach Lora. Die lag noch immer in ihrem Bett und glotzte an die Decke, als wäre sie ein Spiegelei. Wie tot sah sie aus. Nicht auszuhalten. Melli strich ihr kurz über die Haare und befühlte ihre Stirn, wie es Pam bei ihr tat, wenn sie einen Fieberanfall befürchtete.

Sie fühlte sich schrecklich einsam. Als wäre sie das einzig lebendige Wesen überhaupt. Wie grausam. Wenn es doch bloß einen Schalter gäbe, den sie mal kurz umlegen könnte, um die Zeit wieder in Gang zu bringen. Vielleicht würde ihr Musik helfen.

Sie holte sich ihren iPod, drehte die Musik auf und stöpselte ihn an Christofs Hightech-Anlage. Volle Lautstärke, das Haus zitterte und wackelte. Mit einem Glas Wasser und einer Packung Kekse setzte sie sich auf die Eingangstreppe und hörte der dröhnenden Musik zu. Merkwürdig, wenn kein Auto fuhr, kein Vogel sang. Weil der Lärm zwar gegen die Stille half, aber nicht gegen die Einsamkeit, weinte sie ein wenig und fühlte sich gleich noch schlechter. Ob ihre Mutter auch erstarrt war, drüben in den USA? Ob sie spüren konnte, wie verzweifelt Melli war? Lag sie womöglich gerade in Adrians Armen, so wie Melli das aus den amerikanischen Liebesfilmen kannte, oder unternahmen sie etwas mit Jason?

»Und was soll ich jetzt tun?«, schrie sie einfach über den Hof, denn es konnte sie ja sowieso niemand hören.

Schließlich erhob sie sich traurig und ihre Beine lenkten automatisch wieder zurück in ihr Haus. In ihr eigenes Zimmer, ihren Rückzugsort, die vertrauteste und schönste Umgebung, die sie sich vorstellen konnte.

Sie legte sich auf ihr höchsteigenes Bett und versuchte, Loras Stellung nachzuahmen. Wie fühlte man sich, wenn man stundenlang in dieser Pose lag, ohne einen Finger zu rühren? Schon nach zehn Sekunden kribbelte es in Mellis Beinen. Dann zwickte es in ihrer Hand, ihre Augen wurden trocken und sie musste sich räuspern, musste schlucken, blinzeln, etwas kratzte sie am Kopf und überhaupt lag sie nicht sonderlich bequem. Selbst hier konnte sie die laute Musik aus Christofs Anlage hören, aber das war besser als diese unglaubliche Stille. Auf dem Rücken konnte sie höchstens lesen und auch dazu legte sie sich am liebsten auf den Bauch. Gute Idee, eigentlich. Prima Ablenkung. Wenn dieser Zeitstopp und das ewige Nachdenken nämlich nicht sofort aufhörten, würde sie wahnsinnig werden. Sie nahm sich den letzten Band ihrer Lieblingsserie und versuchte, an nichts anderes zu denken als an den niedlichen Typen, in den sich die Hauptfigur verknallt hatte. Sie stellte sich vor, dass er aussah wie Leon. Doch immer wieder fielen ihr die Augen zu. Sie war einfach hundemüde. Kein Wunder nach einem so unendlich langen Tag. Ihr Gähnen zerriss sie fast. Sie war völlig platt, kaputt, erschöpft. Schon zum zweiten Mal rutschte ihr das Buch aus den Händen. Und dieses Mal blieb es dort liegen. Denn Melli war tief und fest eingeschlafen.

Melli war in einem nebligen Albtraum gefangen. Adrian verfolgte sie. Adines niederträchtiges Lächeln blinkte hinter einem Busch hervor. Lora und Pia rannten wie die Hühner neben ihr her und stolperten über ihre eigenen Füße. Ein Bild der Panik und sie, Melli, mittendrin. Natürlich suchte sie Pam. Sie brauchte Hilfe, um aus dem Gestrüpp herauszufinden. Musste weg von Adrian, dem eine zweite Gestalt zur Seite geeilt war. Der war mindestens einen Kopf größer als Adrian und mit einem hundsgemeinen Grinsen ausgestattet, das wiederum an Adine erinnerte. Seine Augen waren groß wie Suppenteller und gegen seine Riesenlatschen wirkten die Füße eines Hobbits geradezu grazil. Platsch, platsch, rannte er hinter ihr her und – erstarrte plötzlich. Melli lief weiter, sie wollte nach Hause, zu Pam. Auf ihrem Weg entdeckte sie Jacob und Mario. Ebenfalls erstarrt. Mario saß in ihrem Baumhaus und schaute von oben herab zu Jacob, der hilflos an einem Seil baumelte. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, stand Oma Doro vor ihr. Melli schrie.

Als sie die Augen öffnete, blickte ihr Lora forschend ins Gesicht. »Hey, wir haben uns Sorgen gemacht, weil wir nicht wussten, wo du bist. Und dann hab ich dich schreien hören. Hattest du einen Albtraum?«

Melli brauchte eine Weile, um zu sich zu kommen. »Oh Mann«, sie hielt sich den Kopf. »Wie spät ist es?«

»Ungefähr halb sieben. Weil ich dich gefunden habe, bekomme ich jetzt die doppelte Portion Paradiescreme. Super, oder?«

Wenn du wüsstest, dachte Melli, sie war mindestens sechs Stunden unterwegs gewesen! »Ups, eigentlich wollte ich nur ein Buch holen und mich ein wenig auf dem Bett ausruhen, da bin ich wohl eingeschlafen. Ist Oma Doro auch hier?«

»Ja, klar, warum?«

»Ich wollte nur wissen, … äh …, ob sie auch nach mir gesucht hat ...«

Lora lachte. »Seit wann ist dir das denn plötzlich so wichtig? Oma hat natürlich meditiert, um mit dir in Verbindung zu treten. Sie vermutete ganz richtig, dass ich dich hier finden würde.«

Melli war ganz und gar nicht zum Lachen. Der Traum hatte ein komisches Gefühl hinterlassen. Jetzt hatte sie schon Albträume von ihrer eigenen Großmutter. Toll! Langsam rappelte sie sich hoch.

»Lora, sag mal, gerade eben, bevor ihr mich gesucht habt. Was hast du da getan?«

»Dasselbe wie du auch. Ich habe auf dem Bett gelegen und gelesen.«

»Du bist nicht eingeduselt?«

»Doch, vielleicht. Jedenfalls lag das Buch plötzlich neben mir. Aber das kann höchstens eine Minute gewesen sein, ich habe zufällig auf meine Funkuhr geschaut.«

»Es ist wieder passiert, Lora.« Melli setzte sich auf und sah ihre Cousine eindringlich an. Die hatte jedoch anscheinend keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach, deshalb beschloss sie, etwas deutlicher zu werden.

»Na, du weißt schon, die Sache mit dem Zeitstopp«, half sie ihr beim Nachdenken. »Ihr wart wieder alle völlig starr und bewegungslos. Richtig lange. Deshalb bin ich eingeschlafen. War die Musik noch an?«

»Musik? Ne, nicht dass ich wüsste.«

»Und Kira, hat sie irgendwas gesagt? Oder Oma, dass ich ihr im Auto was erzählt habe?«

»Kein Wort. Aber jetzt sag mir endlich, was das soll.«

»Na, das mache ich doch gerade. Die Zeit ist stehen geblieben. Zumindest für euch, für mich nicht. Ich konnte hier munter herumspazieren, hab Musik gehört, mit Oma geplaudert, aber ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat ...«, rief Melli verzweifelt.

»Melli, das ist Quatsch. Du hast gerade wild geträumt. Du hast geschrien, als ich reingekommen bin.«

»Lora, ich bin sogar in der Zeit gesprungen, zurück zu Omas letztem Geburtstag. Ursprünglich ist Finchen nämlich bei dem Unfall gestorben, aber dieses Mal konnte ich sie retten. Nur konnte ich nicht verhindern, dass Adrian und Mam sich treffen. Er hat sie eben auf eine andere Weise kennengelernt.«

»Was soll der Quatsch. Finchen lebt und wieso solltest du verhindern, dass Adrian deine Mutter kennenlernt?«

»Wie hat sie ihn denn jetzt getroffen?«

»Na, das weißt du doch. Er hat sie aufgefangen, als sie die Treppen hinuntergestürzt war, weil sie möglichst schnell nach Hause kommen wollte. Weil du angerufen hattest wegen Finchen und dann hat Adrian sie nach Hause gefahren und Finchen gleich zum Tierarzt und er war unglaublich hilfsbereit ...«

»Nein!«, rief Melli entsetzt. »Nein, so war es nicht! Eigentlich war es ganz anders!«

Melli hätte vor Wut schreien können, so ohnmächtig fühlte sie sich. Das war unglaublich bescheuert. Wie um alles in der Welt sollte sie Lora überzeugen?

Lora, der Mellis Frust nicht entgangen war, meinte versöhnlich: »Weißt du, was? Wenn du das nächste Mal so ein komisches Erlebnis hast, dann weckst du mich einfach. Und vielleicht schaffst du es sogar, irgendeinen Beweis von deinen Ausflügen mitzubringen. Dann glaube ich dir hundertprozentig, versprochen. Und jetzt müssen wir rüber. Kira wird schon ganz hibbelig vor Sorgen. Und sie trauert um ihren Auflauf. Der ist irgendwie verbrannt. Mal sehen, ob man noch was retten kann. Sonst gibt es eben nur Nachtisch. Kann mir ja gleich sein, ich bekomme sowieso die doppelte Portion. Oma wartet auch auf uns.« Lora zog sie energisch hoch, das Thema war für sie offensichtlich erledigt. Für Melli aber noch lange nicht. Wenn Lora einen handfesten Beweis wollte, bitte schön, kein Problem. Beim nächsten Zeitstopp musste sie unbedingt daran denken, ein paar Souvenirs mitzubringen. Jetzt galt es erst einmal, sich Oma Doro zu stellen. Hoffentlich hatte sie nicht mitbekommen, wie sie ihre Tasche durchwühlt hatte. Sie stöhnte, als sie an die forschenden Augen ihrer Großmutter dachte. Na, das konnte heiter werden.

Als sie zurückkamen, waren Pia, Christof und Kira ausgeschwärmt, um Pizzen zu holen. Der Auflauf war einstimmig als ungenießbar befunden worden. Oma Doro stand allein in der Küche und schnippelte an den Zutaten für einen Salat. »Die Speisekarte musste umgestellt werden«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Na, hat dich Lora aufgestöbert?«, fragte sie Melli. »Hatte ich recht, lag sie auf ihrem Bett?«, richtete sie sich an Lora, ohne Mellis Antwort abzuwarten. Die beiden Mädchen nickten nur und Melli durfte sich ihr Hallo-Küsschen bei ihrer Großmutter abholen.

»Nehmt schon mal Platz. Ich hoffe, dass wenigstens der Nachtisch geglückt ist und dass Kira es schafft, essbare Pizzen zu besorgen. Dass ausgerechnet ich eine derartig unbegabte Köchin zur Tochter haben muss, die nur Chili kochen kann, ist wirklich erstaunlich.«

Ohne ein Anzeichen von Verstimmung wegen Mellis neugierigem Gestöber in ihrer Handtasche verteilte sie Teller und Besteck. »Da hab ich mich extra beeilt, sogar meine Yogastunde ausfallen lassen, um euch noch vor dem Zubettgehen zu erwischen, und nun das.«

»Hast du uns die Bücher mitgebracht?«, fragte Lora mit vernehmlichem Magenknurren.

Ihre Oma hob die Augenbrauen. »Weshalb? Möchtest du sie als Vorspeise? Natürlich habe ich daran gedacht. Für jeden zwei. Einen Roman und ein Sachbuch. Die sollt ihr untereinander tauschen. Und ich möchte, dass ihr mir haarklein erzählt, wie ihr sie findet. Ihr wisst doch, dass ich eure Empfehlung für meinen Lesekreis und für meine Kunden brauche. Für Kira habe ich ein neues Kochbuch, mal sehen, ob es dieses Mal etwas bringt.« Achselzuckend zeigte sie auf den schwarzen Haufen, der in der Spüle stand. »Absolut hoffnungslos.«

Melli kicherte, als sie an ihre Kochaktion vor ein paar Tagen dachte.

»Da fällt mir ein, was ich euch unbedingt noch erzählen wollte, ist die Geschichte meines Kochs.« Oma Doro legte eine kunstvolle Pause ein. Melli und Lora wechselten einen heimlichen Blick, der irgendwo zwischen Augenverdrehen und gespannter Erwartung lag.

»Nun, also dieser Koch versüßte uns damals in Indien den Alltag.«

»War er denn Inder?«, fragte Melli mäßig interessiert und Lora fügte hinzu: »Wie hieß er? Wie sah er aus?«

»Natürlich war er Inder. Er hieß unter anderem Amrit, was so etwas Ähnliches wie Nektar bedeutet, und er hatte noch drei weitere unaussprechliche Namen. Er war ein Gott der Küche. Stundenlang konnte ich neben ihm sitzen, ihm zuschauen und seine Gerichte probieren. Niemals zuvor oder danach habe ich so köstlich gegessen. Die Schärfe seiner Gerichte brannte wie eine warme, wohltuende Glut, aber niemals wie ein zerstörendes Feuer. Er war ein echter Künstler. Kein Wunder, dass ich mich wie im Himmel fühlte.«

»Oma, ehrlich«, kicherte Melli peinlich berührt von der Schwärmerei ihrer Großmutter.

»Ja, es kam, wie es kommen musste. Ich war jung, schön und sehr verliebt«, aha!, »allerdings nicht in Amrit, sondern in ... nun, das tut nichts zur Sache. Nur leider hatte sich Amrit in mich verliebt. Er war sozusagen besessen von mir und konnte nicht verstehen, dass ich zwar sein Essen, aber nicht ihn liebte.« Seufzend schloss sie die Augen und verlor sich in Erinnerungen.

Schließlich strich ihr Lora über den Arm. »Oma? Du kannst uns doch nicht mit so einer halben Geschichte hier sitzen lassen.«

»Ach, gefällt sie euch, die Geschichte?«, lächelte Doro. »Nun, dann haltet euch fest. Er wollte also nicht aufgeben, und als ich ihm eröffnete, dass ich Indien verlassen würde, kehrte sich Amrits Liebe in blinde Wut und rasende Eifersucht. Bei unserem letzten Treffen sprach er eine Flut wirrer Worte. Es klang wie ein Fluch.« Sie schwieg und schaute Melli an. Die hatte nicht mehr zu atmen gewagt, seit sie das Wort »Fluch« vernommen hatte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als draußen im Flur lautes Gepolter den Rest der Familie samt Pizzen ankündigte. Oma Doro gab ihr schnell ein Zeichen. »Wir reden später«, raunte sie ihr zu und begrüßte mit viel Lachen und Spott die Pizzabringer.


Kapitel 11

Er war so süß. Leon-Danny, der Held. Ihr Held. Melli saß mit halb offenem Mund da und sog jede Geste, jedes Lachen und jede Regung in sich auf. Und sie fand es ganz und gar nicht schlimm, dass die Kostümprobe bereits über eine Stunde ging. Dabei war es ihr völlig egal, ob Leon das enge schwarze Shirt mit oder ohne Lederjacke trug. Er sah einfach immer umwerfend aus. Die Kleider der Mädchen hatten bei Melli jedoch heftige Würgereize ausgelöst. Rosafarben, himmelblau mit Rüschen und wild kariert. Dass so etwas früher jemand in aller Öffentlichkeit getragen hatte, war kaum zu fassen. So gesehen konnte sie froh sein, dass sie bei ihrem Soloauftritt nur Jeans und weißes T-Shirt trug. Andererseits hätte sie in diesem Outfit genauso gut unsichtbar sein können. Ricarda dagegen war ein echter Hingucker.

»Schau dir mal Ricardas Short an«, zischte sie Lora zu. »Sie sollte echt den Gürtel nicht so eng schnallen und ein wenig länger dürfte die auch sein, überall quillt das Fett hervor, und wenn sie später Leggins anziehen soll, ich weiß nicht ... Und so toll ist die Zopffrisur mit dem dicken Pony auch nicht?«

Lora zog genervt die Luft durch die Nase. »Nur weil du ihr Leon nicht gönnst. An Ricky sitzt jede Hose, egal ob mit engem Gürtel oder nicht. Ich schau mal, was Pia treibt. Die ist schon seit einer halben Stunde mit Adine unterwegs.« In dem Augenblick, als Lora verschwunden war, schlug ein Junge der Oberstufe gegen einen Topf. Pausenzeichen. Als ob Melli eine Pause vom Pausieren nötig gehabt hätte. Am liebsten wäre sie noch einmal alles durchgegangen, so aufregend fand sie Leons Auftritte. Die Bühne hatte sich geleert und auch im Zuschauerraum saßen außer Melli nur noch ein oder zwei Schüler, die einfach übrig geblieben waren, keine Freunde hatten und deshalb die Pause drinnen verbrachten. Melli musste schnell zusehen, dass sie rauskam. Nicht dass Leon noch dachte, sie wäre auch ein Loser. Wo er wohl seine Pause verbrachte?

Melli lief suchend durch die Eingangshalle. Rechts, links? Vielleicht bei den Umkleidekabinen? Sie schnappte sich einen Packen Noten und Notizzettel, der auf einem Stuhl herumlag, um sich den Anschein einer wichtigen Mission zu geben. Nichts war peinlicher, als grundlos beim Abhängen vor den Umkleidekabinen erwischt zu werden.

Als ihr ein Mädchen aus der Achten entgegenkam, winkte sie mit ihren Blättern, als würde sie grüßen, doch die reagierte nicht, sondern zog nur ein finsteres Gesicht. Melli hantierte wild mit den Noten herum, damit niemand sah, wie rot sie geworden war. Sie lief weiter den Gang runter. Ganz hinten kamen die Räume für die Turngeräte. Gerade wollte sie sich in den ersten hineinhocken und das Ende der Pause abwarten, als sie plötzlich von weiter vorn gedämpfte Stimmen hörte.

»Du machst das super, Süße.« Was? Wer? War sie gemeint? Quatsch, Melli!

»Ach, ganz zufrieden bin ich noch nicht«, kam die zögerliche Antwort.

»Komm, ich lass deine Zweifel verschwinden«, flüsterte es zurück.

Melli blieb gebannt stehen. Jetzt war heftiges Atmen zu hören, ein oder zwei Schmatzgeräusche und dann ... Sie bog um die Ecke und wäre fast in das verschlungene Menschengeflecht gerauscht, das sich dort an die Wand drückte. Leon? Ihr Leon mit Ricarda? So eng? So versunken in einen Kuss, dass sie die Umgebung nicht mehr wahrnahmen? Melli stieg die Hitze ins Gesicht, es rauschte in ihren Ohren. Sie würde sicher gleich platzen wie ein überlasteter Wasserkessel. Das war ja die wohl mistigste, mieseste und fieseste Situation, in die sie jemals geraten war! Das war ja peinlicher als damals im Freibad, als sie ohne Bikinioberteil von Jacob und Mario überrascht worden war. Wo war der Fluchtweg, markiert mit einem roten Pfeil, damit dumme Mädchen wie Melli ihn auch bestimmt fanden?

Sie musste schleunigst hier weg. Aber ihre Füße konnten sich nicht vom Boden lösen und ihre Augen nicht vom Bild, das sich ihnen bot.

»Noch nie ’n Liebespaar gesehen?«, ranzte jemand hinter ihr.

»Das nennt man Küssen«, erklärte eine andere Stimme überflüssigerweise und schob sie unsanft zur Seite. Das reichte, damit die Füße ihr wieder gehorchten. Keine Sekunde zu früh, denn Leon und Ricarda schien die Luft auszugehen und sie lösten sich heftig atmend voneinander.

»Du bist die Beste«, raunte Leon und wollte wieder zu einem Kuss ansetzen, doch Ricarda schob ihn lachend von sich weg und wies auf Melli.

»Wir erschrecken noch die Kleinen. Treffen wir uns nach der Probe, okay?« Sie tauchte elegant unter Leons Armen hindurch und verschwand winkend in einer Umkleidekabine. Leon grinste Melli zu. Und sie schmolz augenblicklich dahin. Oh, was würde sie dafür geben, wenn er sie einmal richtig anlächeln würde. Nicht so, als ob sie ein kleines Mädchen wäre, das ihn beim Küssen beobachtet hatte, sondern so, als ob sie gerade sein Herz erobert hätte und diejenige wäre, die er küsste.

»Du bist Melli, oder?« Melli nickte, außerstande, ein Wort hervorzubekommen. Er kannte ihren Namen! Hilfe! Es hatte schon schlechtere Ausgangssituationen für eine Liebesbeziehung gegeben, nicht wahr?

»Kannst du auch sprechen?«

Melli schüttelte schnell den Kopf und das war nicht einmal gelogen. Nie wieder würde sie sprechen können und schon gar nicht mit Leon.

»Na, dann, ich muss mal wieder zurück, die Pause ist bald vorbei. Singst du nicht im Chor?«

Melli nickte brav. »Solo«, kam es ihr rau über die Lippen. Oh, sie hatte etwas gesagt. Zu Leon!

»Stimmt, der kleine Solopart in der dritten Szene.« Melli nickte noch heftiger. Wie göttlich war das denn. Er wusste sogar, wann sie auftrat! Er hatte sie doch bemerkt! Das musste sie gleich Lora erzählen. Ob er sich an alle Mädchen erinnerte, die auftraten? Sie lächelte ihm glücklich zu, drehte sich um und tänzelte zurück in die Probenhalle. Er kennt mich, er kennt mich, jubelte es in ihrem Inneren – doch er ist mit Ricarda zusammen und knutscht mit ihr aufs Heftigste, stichelte eine böse Stimme im Hintergrund. Damit waren ihre Träume augenblicklich toter als eine Maus zwischen Nitros Zähnen. Wenn sie Leon von nun an sah, würde immer das Knutschbild vor ihren Augen auftauchen. Leon und Ricarda. Widerlich! Warum nicht Leon und Melli?

»Kleine«, hatte Ricarda gesagt. Deutlicher ging’s wohl kaum. Winzig kleine Melli, die fast noch Windeln brauchte. Leon würde sie vielleicht adoptieren, aber sich niemals in sie verlieben. Es war zum Verzweifeln. Er betrachtete sie als Baby, obwohl sie doch höchstens fünf Jahre jünger war als er. Ziemlich verschnupft stapfte sie zu Lora, die mit Pia und Adine zusammenstand. Wenigstens hatte Lora Erfolg gehabt und Pia aufgetrieben. Aber musste diese Adine ausgerechnet jetzt dabei sein?

»Ist was passiert?«, fragte Lora und betrachtete neugierig die hektischen roten Flecken auf Mellis blassem Gesicht.

»Ne, eigentlich nicht.« Um nichts in der Welt würde sie vor Adine ihr desaströses Leon-Erlebnis ausplaudern.

»Du bist ein bisschen blass«, bemerkte Pia besorgt.

»Die ist rot im Gesicht wie ein Automatenkaugummi«, warf Adine verächtlich ein.

Was, bitte schön, ging Adine Mellis Gesichtsfarbe an?

»Nichts ist«, fauchte sie. »Wann geht es weiter?«

»Diese Blenderin Ricarda fehlt noch. Wenn die hier wüssten, wie umwerfend ich die Szene interpretieren kann, würden die Ricarda sofort in den Wind schießen.« Adines Selbstbewusstsein kannte wirklich keine Grenzen. Wieso merkte Pia nicht, dass sie nur eine Angeberin war?

»Kommst du, Pia?«, fragte Adine in diesem Moment und schob Pia vor sich her, ohne dass die eine Gelegenheit zur Antwort gehabt hätte. »Wir wollten doch ...«

»Mir machst du nichts vor«, sagte Lora, als sich die beiden außer Hörweite befanden.

»Ich will dir auch gar nichts vormachen. Aber ich konnte ja schlecht Adine auf die Nase binden, dass ich Leon und Ricarda in flammenti erwischt habe.«

»In Flammen?« Lora kapierte gar nichts.

»Wie auch immer das heißt. In flamati, flambiert oder so. Jedenfalls haben sie sich geküsst. Total hemmungslos.«

»Hab ich dir doch die ganze Zeit gesagt, dass die zusammen sind.«

»Schon, aber Mann, Lora, soooo deutlich wollte ich das auch nicht wissen. Die haben nicht mal bemerkt, dass ich fast danebenstand. Aber immerhin kennt Leon meinen Namen und er weiß, dass ich solo bin … äh, ein Solo habe.«

»Ehrlich? Na, Wahnsinn«, Lora klang eindeutig ironisch. »Immerhin sieht er bei den Proben zu, oder? Da muss er uns doch alle kennen.«

»Ja, schon, aber er hat sich meine Solostelle genau gemerkt ...« Melli dachte kurz nach. »Aber gegen Ricarda ... Ich weiß, wir sind total unterschiedliche Typen. Wenn er auf Mädchen wie sie steht ... «

»Oje, dich hat’s echt erwischt, du Ärmste. Du brauchst jetzt dringend ein Trostpflaster.« Schon wühlte Lora in ihrem Rucksack, zog nacheinander Kaugummi, Schokolade und Gummizeugs hervor. »Such dir was aus.«

»Von deinen Kaugummis habe ich erst mal die Nase voll. Ich nehm die Gummibärchen, die sind wenigstens nicht so scharf.« Sie griff sich eine Handvoll und steckte sie sich in den Mund, bevor Lora antworten konnte. Himmel, wie schmeckten die denn! Nach Ingwer?! Prompt rauschte das Blut in ihren Ohren und ihr wurde schwindelig.

»Waaaaasssss ist das!?«, rief sie, doch Lora schien einen Punkt in der Ferne zu studieren. »Loraaaa, du mistige Verräterin.«

Lora reagierte nicht. Genauso wenig wie alle anderen im Raum.

»Och ne, was soll das denn jetzt wieder«, jammerte Melli. Das war nicht zum Aushalten. Konnte mal bitte jemand die Zeiger der großen Hallenuhr weiterschieben? Moment. Schluss mit dem Jammern. Sie sollte lieber die geschenkte Zeit nutzen.

Pia, hämmerte es in ihrem Kopf. Ihre Freundin vor Adine zu schützen, war tausendmal wichtiger als ihr unlösbares Leon-Problem. Melli stolperte durch die Halle, über Gepäck, Klamotten, flog förmlich durch die Flure, bis sie auf Pia und Adine stieß, die über ein Handy gebeugt erstarrt waren. Ohne zu zögern, pflückte sie das Gerät aus Adines Fingern und durchsuchte eilig das Menü. Fotos. Adine hatte unzählige Fotos und Filmchen von den Proben gespeichert. Einige Schnappschüsse, die sicher ganz niedlich waren, aber auch – was war das denn? Auf einem der Fotos sah man mitten in Ricardas offenen Mund. Und auf einem anderen war nur Ricardas Speckwölbung am Hosenbund zu sehen, die so nah herangezoomt wirklich riesig wirkte. Melli vergaß vor Empörung ganz, dass sie noch vor wenigen Minuten ebenfalls darüber gelästert hatte. Sie drückte die Playtaste eines Clips und sah, wie Ricarda mittendrin das Duett mit Leon abbrach … Ihr war es sichtlich unangenehm, dass sie ihren Text vergessen hatte. Melli erinnerte sich noch genau daran, da Herr Weber ganz schön gepoltert und zum ersten Mal seine Lieblingsschülerin ermahnt hatte, sich besser auf die Proben vorzubereiten. Aber was wollte Adine mit dem Film? Als Nächstes folgte ein Foto von Leon, halb nackt beim Umziehen. Er hatte zwar eine Top-Figur und einen Waschbrettbauch, bei dessen Anblick Melli vor zwei Tagen fast ohnmächtig geworden war, aber wie er da auf Knien nach etwas suchte, was unter die Sitzbank gerutscht war, das sah einfach nur bescheuert aus. Was sollte das? Nachdenklich legte Melli das Handy zurück in Adines ausgestreckte Hand. Was machte Adine mit diesen Aufnahmen? Ins Internet stellen? Aber wozu? Und welche Rolle sollte Pia dabei spielen?

Langsam ging Melli zurück, um ihrerseits ein paar Beweisaufnahmen für Lora zu machen. Leon, Ricarda, alle in ihrer Erstarrung. Weil ihr das trotzdem niemand glauben würde, musste sie beweisen, dass während der Erstarrung niemand mitbekam, was Melli tat. Eine Flasche Apfelschorle brachte sie auf eine Idee. Schnell stellte sie die auf Loras Kopf, balancierte sie ein wenig aus, bis sie sicher stand, und machte ein Foto. Gut. Noch eines. Danach drückte sie Lora eine Zigarette in den Mund. Frisch gemopst aus Leons Jackentasche. Lora beim Rauchen. Sie würde Melli garantiert umbringen, schon beim bloßen Gedanken an Zigarettenqualm bekam Lora Kotzanfälle. Melli machte eine Aufnahme nach der anderen. Lora mit einem Tuch über dem Kopf, Lora mit einer von Rickis Requisiten, Lora, wie sie einen prächtigen Stinkefinger zeigte – eine Geste, die ihr absolut zuwider war und die Melli einiges an Mühe kostete, da Loras Finger steif wie Bleistifte waren – und zum krönenden Abschluss ein kurzes Filmchen von Lora, wie Melli ihr einen Kuss auf die Wange drückte, was Lora ebenfalls hasste. Wunderbar. Mission erfüllt. Gerade klappte Melli ihr Handy zu und wollte es in ihrer Tasche verstauen, als alles um sie herum wieder in Bewegung geriet. Lora schaute zwar etwas irritiert, aber ansonsten war sie wie immer. Sie hatte nichts bemerkt. Ein paar Meter weiter schlitterte Leon vorbei, anscheinend in höchster Eile. Leon. Der, bei dem sie auf das Null-Chance-Niveau abgerutscht war, der Ricky-Küsser. Melli ließ sich rückwärts auf einen Rucksackstapel fallen. Oh, mistige Mistigkeit!

Dann fiel ihr wieder ein, was sie eben herausgefunden hatte. Adines Smartphone. Abrupt setzte sie sich auf und fixierte eindringlich Loras Gesicht. »Es ist wieder passiert – ihr seid alle eingefroren gewesen wie eine frische Ladung Calippo-Eis.«

»Quatsch keinen Müll. Sieh dich mal um, alles ganz normal. Nur du hast einen Träumerblick drauf. Wahrscheinlich weil der liebe Leon da vorne rumwackelt. Übrigens mit Ricky dicht auf den Fersen.«

Melli zückte ihr Handy. Leon und Ricarda mussten warten. Jetzt galt es, Lora auf den Weg der Wahrheit zu bringen. »Showtime, du wolltest doch Beweise, hier sind sie.« Genüsslich klickte sie die Bilder durch und murmelte vor sich hin: »Tjajaja, uijuijuiuahaha, oha, huhuuu!«, bis Lora ihr das Gerät aus den Händen riss. »Was soll das sein? Photoshop? Seit wann kennst du dich damit aus?«

»Nee, Eiszeit. Ich hätte dir in aller Ruhe die Haare lila färben können, so lang hat es dieses Mal gedauert.«

»Lila? Untersteh dich. Von mir aus rot oder schwarz, aber nicht lila.« Lora zappte sich durch die Aufnahmen, dann ließ sie das Handy sinken und sah Melli lange an. Und ganz merkwürdig. »Du willst also allen Ernstes, dass ich dir das glaube? Dass wir alle eingefroren sind und nichts davon bemerken, während du hier Blödsinn machen kannst?«

»Ja. Siehst du doch!« Langsam gingen Melli die Argumente aus. »Du trägst sogar das T-Shirt von heute. Wie erklärst du dir das?«, Melli war nun wirklich kurz vor dem Verzweifeln. »Jetzt habe ich hier die ultimative Bestätigung und du glaubst mir immer noch nicht. Lora, bitte hör mir einfach zu, okay? Das ist wirklich passiert, ich bin nicht verrückt. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich etwas Besonderes KANN, es passiert einfach. Wenn ich die Sprünge und Eiszeiten wenigstens steuern könnte ... Stell dir das mal vor. Wenn ich wüsste, dass die Zeit morgen früh genau drei Stunden stehen bleibt, dann könnte ich den Mathetest nächste Woche vorbereiten, Pia ein paar wichtige Adine-Infos stecken und ... Mann, Lora, apropos Adine. Weißt du, dass sie tausend Fotos und Filme von unseren Proben gemacht hat? Und nicht unbedingt die vorteilhaftesten. Sogar Leon sieht auf einigen echt bescheuert aus und ich habe den Eindruck, sie versucht, vor allem Ricarda möglichst blöd aussehen zu lassen ...

»Mal langsam. Erstens, diese unsäglichen Aufnahmen von mir, die löschst du wieder. Am besten jetzt gleich.« Lora sah Melli auffordernd an. »Na los, mach schon!«

»Nur, wenn du mir glaubst«, zierte sich Melli.

»Mal sehen.«

»Sonst stell ich sie zusätzlich ins Netz.«

»Würdest du nie tun, ich bin deine beste Freundin.« Noch einmal nickte Lora auffordernd und Melli löschte seufzend den Ordner mit den Beweisfotos.

»So, zweitens, wieso macht Adine Fotos?« Lora suchte die Antwort in Mellis Gesicht.

»Jetzt glotz mich nicht so an. Ich bin doch nicht plötzlich zum Ork mutiert«, wehrte sie sich unbehaglich.

»Aber fast. Klar, ich bleib ganz cool und cremig, wenn meine beste Freundin, Cousine und liebste Anverwandte dabei ist durchzudrehen.«

»Egal ob ich nun verrückt bin oder nicht, wir müssen vor allem verhindern, dass Adine irgendjemandem schadet. Wir müssen herausfinden, was sie vorhat und wofür sie Pia benutzt!« Melli wusste, dass Lora alles für ihre Schwester tun würde.

Und tatsächlich. Lora drückte kurz Mellis Arm als Zeichen, dass sie absolut zu ihr hielt, und bahnte sich ihren Weg haarscharf an Adine und Pia vorbei, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen. Melli schnaubte erleichtert vor sich hin, Lora würde sich schon was einfallen lassen.


Kapitel 12

Zu fünft wurde es eng in Loras Zimmer. Lora hatte zu einer Krisensitzung eingeladen, um mit den Jungs zu besprechen, was man gegen Adine unternehmen konnte. Zu fünft waren sie deshalb, weil Pia irgendwie den Braten gerochen hatte und nun mit verstocktem Gesicht und verschränkten Armen auf Loras Schreibtischstuhl thronte. Also quetschten sich die Jungs auf Loras neuen Lesesessel, während sich Lora und Melli auf dem Boden ausbreiteten. Melli hatte Lora erneut beschworen, zu keiner Menschenseele ein Wort über ihr schwieriges Verhältnis zur Zeit zu sagen, zu schreiben, etwas anzudeuten oder auch nur gegenüber jemand anderem daran zu denken. Wenn es solche Dinge wie Mellis Zeitprobleme gab, dann gab es sicher auch Menschen, die Gedanken lesen konnten. Wer wusste das schon so genau.

Pias Trotz sprang ihnen förmlich entgegen, genauso gut hätte sie ein riesiges Plakat aufspannen können, auf dem so etwas stand wie: »Ich wehre mich gegen diese gemeine Verschwörung!« Jeder konnte sehen und spüren, dass sie sich alles andere als wohl fühlte, doch sie hatte sich vorgenommen, ihre neue Freundin tapfer zu verteidigen.

»Ich kapier einfach nicht, weshalb ihr Adine nicht in Frieden lassen könnt. Was ist schon dabei, wenn sie Fotos von den Proben macht? Vielleicht plant sie eine Doku oder eine Überraschung?«, grollte sie und drückte ihre Arme noch dichter an sich.

»Ja, genau, eine Überraschung«, wieherte Mario. »Und was für eine. Das ist ein fieses Weib, verlass dich auf das gesunde Urteil von zwei Frauenkennern. Da läuft irgendwas total Krummes.«

»Frauenkenner?«, kreischte Lora. »Nur weil wir euch gelegentlich Einblicke in unsere Welt gönnen? In Wirklichkeit habt ihr doch keine Ahnung!«

Mario schwieg beleidigt und Jacob versuchte es anders. »Es ist wirklich nichts Gutes, was man über Adine hört, Pia«, stimmte er einen versöhnlichen Ton an. »Was Melli erzählt, macht mich schon misstrauisch.«

Pia zog sich noch weiter in sich zusammen, bis sie hart wie ein Granitbrocken wirkte. Da würde kein Argument helfen, das sah Melli genau. Diesen Blick hatte Nitro parat, wenn er seine Beute quer durchs Wohnzimmer trug mit der festen Absicht, sie auf dem cremefarbenen Teppich zu verspeisen, egal wie laut das Geschrei um ihn herum auch sein mochte.

»Ihre normale Facebook-Seite ist langweiliger als ein Sonntagsspaziergang mit meinen Eltern und in eurem komischen Weiberforum hab ich auch nichts gefunden«, erklärte Jacob weiter.

»Wiiieee?« Lora kam aus dem Kreischen nicht mehr heraus. »Du bist in unserem Forum? Das ist nur für Mädchen!«

Jacob bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Also echt, was dachtest du denn? Dass die eine Geburtsurkunde anfordern, bevor du dich dort einträgst? Natürlich bin ich mit einem Nickname unterwegs, genauso wie Adine vermutlich. Den müssten wir noch herausfinden. In Netzwerken macht ihr sowieso nicht viel, oder?«

Melli und ihre Cousinen schüttelten die Köpfe. Solange sie das hatten, was Jacob Weiberforum nannte, brauchten sie keine andere Plattform. »Wir sollten das Forum informieren«, meinte Melli. »Wenn ich mir vorstelle, worüber da manchmal diskutiert wird, echt, Jacob, das geht dich einen schleimigen Mäusedreck an.«

Jacob grinste genauso dreckig, wie sich Melli den Mäusedreck vorstellte.

»Keine Sorge, das meiste langweilt mich sowieso … Die neuesten Nagellackfarben und Schminktipps, Weiberkram eben. Ich hab mich mal eingeloggt, weil ich wissen wollte, warum ihr keine Zeit mehr für uns habt. Aber seit ihr zwei Tage am Stück darüber diskutiert habt, wie ihr eure Eltern dazu bekommt, einen überflüssigen Anhänger von Thomas Sabo ins Osternest zu legen, habe ich nie wieder reingeschaut.«

»Dein Name?«

»Hä? Jacob.«

»Ne, dein Nickname, du Depp.«

»Jackie.«

»Oh, wie einfallsreich!«

»Na ja, ich dachte an Jackie Chan, den Karatekönig. Aber ihr, da wird mir echt schlecht: Evi Engelsflügel. Uma Sommersüß. Elfe Melailee, wer könnte das nur sein?«

Melli lief puterrot an. »Melissa ist so gewöhnlich. Aber woher weißt du, wer ich bin?«

»Gefühlssache, Mann, ich hab halt mal ins Blaue getippt.« Jetzt war es an Melli, eingeschnappt den Mund zusammenzukneifen. War sie so leicht zu durchschauen? Und was genau hatte sie eigentlich geschrieben? Zwar kannte sie Mario und Jacob schon fast ihr ganzes Leben, aber ALLES brauchten die beiden ja auch nicht von ihr zu wissen. Sie musste schnellstens ihren Nickname ändern.

»Versprich mir, dass du dich nach dieser Adine-Sache vom Forum abmeldest, ja? Sonst disse ich mal ein bisschen herum, von wegen wer kennt den schlechtesten Fußballer der Schule und wer hat sich in Karate von Mario eins auf die Nase geben lassen.« Jacobs Gesicht verzog sich zu einer erbosten Maske, doch bevor er sich wehren konnte, meinte Pia patzig: »Es gibt keine Adine-Sache, und echt, Melli, wenn du keine anderen Sorgen hast, als in den Handys anderer Leute zu wühlen, was ja sowieso so ziemlich das Allerletzte ist, dann gute Nacht Freundschaft.«

Melli schnappte nach Luft. Pia war wirklich völlig umgekrempelt, nicht wiederzuerkennen. Wo war ihre freundliche, ruhige und immer loyal ergebene Cousine? Wo war die Dritte im Bunde, auf die man sich verlassen konnte, egal was für einen Blödsinn sie und Lora angestellt hatten?

»Das diente einem höheren Zweck, normal würde ich das nicht machen«, verteidigte sich Melli. »Wenn Adine nicht auf ihr Handy achtet, also, da musste ich doch mal einen Blick reinwerfen. Zur Vorbeugung von Straftaten sozusagen.«

»Sie trägt ihr Handy immer bei sich und eine PIN hat sie auch. Weiß der Himmel, wie du es angestellt hast, da reinzuschauen, und vielleicht erzählst du uns ja auch nur eine Ponyhofgeschichte.« Pia war jetzt richtig laut geworden, erhob sich ruppig und verschwand türschlagend.

»Wir graben uns durch die Foren«, meinte Jacob, nachdem sie ein paar Sekunden Pia hinterhergeschwiegen hatten. »Vielleicht kennt jemand Adines Nickname oder sie verrät sich mit ihren Fotos.«

»Klemmt ihr euch mal dahinter?«, bat Melli die beiden Jungen. »Ich wünsche mir ja für Pia, dass ihr nichts findet. Aber schon wenn Adine nur neben mir steht, bekomme ich Halskratzen, Niesanfälle, Pusteln und Fieberattacken, ich schwör’s, die hat Dreck am Stecken.«

»Geht mir auch so.« Lora stand auf und damit war die Krisensitzung beendet. »Müsst ihr nicht auch noch lernen? Oder Hausaufgaben erledigen? Ich schon. Ich muss noch Mathe und Geschi machen.« Sie schnappte sich ihren Rucksack. »Ihr könnt ruhig hierbleiben, ich gehe in die Küche und nerve Mam ein wenig. Sie ist immer stinksauer, wenn sie meine Fragen nicht beantworten kann.«

Lora schlug wenigstens nicht die Tür zu, als sie das Zimmer verließ. Trotzdem herrschte eine ähnlich unangenehme Ruhe, nachdem sie gegangen war.

Verlegen betrachtete Melli ihre Fingernägel. Sie hätte schwören können, dass ihr vor einem halben Jahr noch jede Menge eingefallen wäre, was sie mit Mario und Jacob bequatschen konnte. Jetzt fühlte sie sich ohne Pia und Lora ziemlich unwohl.

»Was macht der Umzug?«, fing Mario plötzlich an. »Du bleibst doch hoffentlich in der Nähe?«

Ui, das war für Marios Verhältnisse fast schon ein Heiratsantrag. Verblüfft starrte Melli ihn an. »Umzug? Keine Ahnung. Drüben im Haus ist es vielleicht ein wenig eng, aber da ist noch nichts konkret, glaube ich.«

Wieder folgte Schweigen. Jacob schob auf Loras Tisch einen Bücherstapel hin und her und ordnete Bleistifte.

»Musik? Habt ihr irgendwas Neues runtergeladen?«, fragte Melli.

»Nö, gefällt dir sowieso nicht.«

»Fußballhits?«, grinste sie.

»Nö, aber so härtere Sachen«, meinte Mario und Jacob nickte zustimmend, ließ seinen Kopf samt Haaren auf die Brust fallen und machte ein »Dschumm-drrrr-bäng«-Geräusch. Dann erhob er sich und benötigte eine ganze Weile, bis er seine langen Beine ausgeklappt hatte. »Wir düsen mal ab, Melli. Müssen uns ja um unseren Adine-Job kümmern. Mach’s gut, bis morgen.«

Mario winkte ebenfalls lässig, dann saß Melli verlassen in Loras Zimmer. So musste sich ein einsamer linker Schuh vorkommen, dachte sie düster und bekam einen schrecklichen Anfall von Mama-Sehnsucht. Dabei hatte sie sich vorgenommen, so etwas auf keinen Fall zuzulassen. Nur, wer hätte ahnen können, dass ausgerechnet in diesen drei Wochen ihre Welt plötzlich durcheinandergewirbelt werden würde? Zögernd schaute sie auf die Uhr. Konnte sie ihre Mutter anrufen? Oder eine Nachricht schicken? Wie spät mochte es in den USA sein? Sie musste sechs Stunden abziehen, hatte ihr Adrian erklärt, dabei aber offen gelassen, ob sie diese Zeitzone irgendwann einmal verlassen würden und Melli vielleicht acht Stunden zurückrechnen musste. Die USA waren schließlich ein unermesslich weites Land. Sie beschloss, dass ihr Sehnsuchtsanfall groß genug war, um einen Versuch zu wagen. Auf Loras Rechner hatte sie einen eigenen Zugang als User bekommen. Und um Pam zu beruhigen, hatte Adrian seiner Frau eine Internet-Flat auf dem Handy einrichten lassen, sodass Melli jederzeit Kontakt zu ihr aufnehmen konnte.

»Bist du wach, Mam?«, schrieb sie schnell in ihr Chatprogramm.

»Hallo, Melli-Mäuschen. Ich bin glockenhellwach und mit Adrian im Hotel. Wir packen. Warte, ich werfe mal die Kamera an, dann können wir uns sehen. Wie geht es dir? Schön, dass du dich meldest.« Eine schemenhafte Geistergestalt machte auf ihrem Bildschirm winkende Bewegungen.

»Bist du das, Mam? Das Bild ist grottenschlecht, mach die Kamera wieder aus, ja? Wir haben ein wenig Knatsch mit Pia, sonst ist alles gut.«

»Pia? Wie kann man Streit mit Pia haben. Mehr Infos bitte«, knarzte es durch ihren Rechner. Auch die Tonqualität war grottig. Jemand sollte mal den Satellit grundreinigen und die digitale Leitung mit dem Handkehrer durchfegen.

»Kein direkter Streit, Mam. Sie hat nur diese neue Freundin, die nicht in Ordnung ist, und wir versuchen, ihr das klarzumachen, aber sie stellt absolut auf stur.«

»Wieso und wer ist WIR?«

»Die nimmt sie völlig in Anspruch. Schottet sie fast ab, würde ich sagen. Dabei verbrennt diese Adine Freundschaften wie andere Leute an Weihnachten Streichhölzer. Das sagen auch Lora, Jacob und Mario. Ich denke, die nutzt voll Pias Helfersyndrom aus.«

»Chance geben, Vorurteile prüfen, mit Pia reden, Lora zurückpfeifen, abwarten?« So in etwa klang die Antwort ihrer Mutter. Aih, die typischen Pam-Argumente, um Streitigkeiten auszusitzen. Melli war leicht genervt. Jetzt hätte sie sich lieber ein wenig ausgeweint. Sie brauchte keine sinnlosen Ratschläge, sie brauchte eine starke, tröstende Schulter.

»Alles probiert. Pia hängt voll in Adines Krakenarmen fest. Die Jungs finden’s auch blöd.« Tapfer versuchte sie, eine Antwort zu finden, die Pam beruhigte.

»Halt durch, Süße, wir sind ja schon fast auf dem Heimweg. Ich habe dir so viel zu erzählen – und einen neuen Koffer gekauft, um die ganzen Mitbringsel unterbringen zu können. Bald sind wir wieder zu Hause und dann dauert es nicht mehr lange und wir sind in unserem neuen gemeinsamen Zuhause. Stell dir vor, wir waren von hier aus ganz schön fleißig, und wenn alles gut geht, können wir schon nächsten Monat umziehen!«

Melli stand kurzfristig unter Schock. Wie bitte? Was sollte die Geheimnistuerei hinter ihrem Rücken? Steckten da Kira und Christof dahinter? Oder wie konnte man sonst von einer Fernreise aus kurz ein Haus suchen, finden und auch gleich mieten oder gar kaufen?

»Aber ich will hier nicht weg. Außer das neue Haus steht auch hier auf dem Hof.«

»Schlecht möglich. Du wirst schon sehen. Wir haben da was im Auge, das gefällt dir bestimmt.«

Ich hab auch gleich was im Auge, dachte Melli. Wurden jetzt so wichtige Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen? Hatte sie da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden, wo und wie sie wohnen wollte?

»Darf ich auch erfahren, wo? Oder werde ich gar nicht mehr gefragt?« Mellis Ton war unüberhörbar gereizt.

»Es ist nur ein paar Straßen weiter, Melli-Maus, sonst bleibt alles wie gehabt. Wir müssen froh sein, dass wir überhaupt etwas gefunden haben, das zu uns passt und groß genug ist. Und weil weder Adrian noch ich in ein Standard-Neubauhaus ziehen wollten, gibt es nur wenige Möglichkeiten, die schnell verfügbar sind.«

»Hmpf«, entfuhr es Melli, weil sie am liebsten das Gespräch abgebrochen hätte. Aber ihre Mutter kam ihr schon zuvor. Sie musste weiterpacken.

Wenigstens war mittlerweile Mellis Ärger über Pia genauso verschwunden wie ihre Sehnsucht nach Pam. Wer brauchte schon eine Mutter, die einen nicht verstand? Sie war lang genug ihre Melli-Maus gewesen! Sollte die doch in den USA bleiben und sie hier bei ihren Cousinen wohnen lassen. Das wäre überhaupt das Beste für alle. Dann bliebe ihr auch dieser überflüssige Jason erspart. Ja, das war gar keine so üble Lösung. Anfangs würde sie sich ganz klein machen und schon irgendwo eine Besenkammer hier im Haus finden und in ein paar Jahren würde sie das Häuschen übernehmen, das Pam und sie bislang bewohnt hatten. Vielleicht konnte sie es ja sogar schon jetzt für sich allein haben. Der Gedanke gefiel ihr außerordentlich gut.

Über ihre Grübelei gab ihr Handy ein leises »Klong« von sich. Sie linste auf das Display. »Liebe Grüße von eurer Oma Doro« und dann folgte eine Reihe von Blümchen, Sternchen und ein fetter Smiley. Verblüffend, ihre Großmutter war technisch mal wieder ganz vorne dabei. »Gratuliere, Oma, super!«, schrieb sie zurück und setzte einige Glückwunschzeichen dahinter. Oma war jetzt also auch immer und überall greifbar. Sie überlegte und wählte dann kurz entschlossen ihre Nummer.

»Ist das nicht großartig?«, meldete sich Oma Doro. »Eigentlich dachte ich, du schreibst, dann sparen wir jede Menge Geld.«

»Hi, Oma. Ich muss dich aber was Wichtiges fragen, das geht nicht in Kurzform.«

»Nur zu, Melli, gerade ist kein Kunde im Buchladen.«

»Also, in letzter Zeit passieren oft seltsame Sachen …«

»Die, von denen du mir im Auto erzählt hast?«

»Oh, du konntest mich wirklich hören?«

»Und sehen. Ein sehr eigenartiges Gefühl, meine Liebe, das kannst du mir glauben.«

»Dann weißt du Bescheid? Inzwischen ist es sogar so, dass ich in die Zukunft oder Vergangenheit springe. Einfach so. Schwups und dann bin ich irgendwo. Das ist furchtbar anstrengend, vor allem weil ich es nicht kontrollieren kann. Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir unbedingt sagen, bitte!«

»Nun, ich weiß immerhin, dass etwas Merkwürdiges vor sich geht. Und dass es mit dir zusammenhängt. Ich scheine allerdings die Einzige zu sein, die es bemerkt, oder?«

»Ja, ich habe Lora davon erzählt. Ich fürchte, sie hält mich für völlig durchgeknallt.«

»Wundert mich nicht. Es ist ja auch ganz und gar unglaublich. Melli, weißt du, es tut mir schrecklich leid. Du erinnerst dich an den indischen Koch, von dem ich euch neulich erzählt habe? Und diesen Stuss, den er damals von sich gegeben hat? Wenn die Blume erwacht, ist es Zeit – ich höre noch immer Amrits Stimme, es war wirklich gruselig.«

»Welche Blume?«

»Damit könntest du gemeint sein. Ich habe lange darüber nachgedacht. Die Inder haben eine sehr, äh, blumige Sprache eben. Ich wusste, dass es mit einer meiner Nachkommen zu tun haben musste. Ihr alle seid ja sozusagen meine Blumen … na, ja … Erst dachte ich, Pam oder Kira seien gemeint. Aber die sind genauso unmagisch wie deine beiden Cousinen. Jetzt sieht es wohl so aus, als hätte es dich getroffen!«

»Was, Oma? Was hat mich getroffen?« Melli starrte entsetzt auf ihr Handy. Sie hatte eine ganz miserable Verbindung erwischt, ihre Oma redete nur unverständlichen Mist.

»Na, der Fluch!«

»Du glaubst, dass ich verflucht bin?« Mellis Stimme überschlug sich fast.

»Melli, du musst überlegen, wann diese Erlebnisse auftreten. Es muss irgendeinen Auslöser dafür geben. Ach, jetzt kommt Kundschaft, Liebes. Wir reden später, ja? Und ich mache mir auch Gedanken, wie wir die Sache wieder in den Griff bekommen.«

Benommen sank Melli auf ihr Bett zurück. Verflucht? Sie? Es war wohl zu viel verlangt, von ihrer Oma eine einfache, logische Erklärung zu verlangen. Ein Fluch, wirklich? Obwohl sie sich vorhin so über ihre Mutter geärgert hatte, sehnte sie nun den Tag herbei, an dem sie endlich von ihrer dämlichen Reise zurückkehren würde.


Kapitel 13

Wie ein rasend gewordener Putzteufel jagte Melli in ihrem Haus herum. Jawohl, in ihrem höchsteigenen Haus, in das jeden Augenblick ihre Mutter zurückkehren würde. Leider nicht alleine, sondern mit Adrian, das dämpfte ihre Freude ein wenig, aber immerhin. Mann, nie hätte sie gedacht, dass drei Wochen so schnell verfliegen konnten. Prüfend schaute sie sich um. Nichts vergessen oder übersehen? Sie hatte die welken Blätter von den Blumen gezupft, einigermaßen aufgeräumt und geputzt, denn obwohl sie vorwiegend bei Kira und Co. gewohnt hatte, war ihr Häuschen schmuddelig geworden. Melli lief zum dritten Mal durch jeden Raum – das waren zwar nicht sehr viele, trotzdem konnte sie leicht etwas übersehen. Das Willkommen-Herz hing frisch und sauber an der Eingangstür, die Girlanden waren aufgehängt, die Sträußchen verteilt und alles wirkte hell, freundlich wie in einem lauschigen Landgasthof. Trotzdem. Irgendetwas musste sie vergessen haben. Noch einmal ging sie durch jeden Raum. Mellis Herz klopfte einen nervösen Dreivierteltakt. Genau jetzt wäre eine Zeitpause ganz ausgezeichnet gewesen. Aber logisch. Wenn sie eine brauchen konnte, war natürlich keine in Sicht. Sie wischte an einem Fleck am Küchenfenster herum, was eine heillose Schmiererei verursachte, holte seufzend eine Flasche Glasreiniger, beseitigte die Sauerei und goss zum dritten Mal die Blumenrabatte um die Terrasse, die sicherlich schon Hochwasseralarm gegeben hatte. Endlich gab es in Mellis Augen nichts mehr auszusetzen. Jetzt brauchte sie nur noch zu warten, bis das Taxi mit ihrer Mutter vor der Tür hielt und sie in ihre Arme fallen konnte.

Nervös tigerte sie hin und her. Die Warterei war nicht zum Aushalten! Als Nitro gelangweilt vorbeischlenderte, schnappte sie zu, nahm den widerspenstigen Kater auf den Arm und setzte sich mit ihm auf die Haustreppe. Zuerst war Nitro noch unwillig, dann ließ er sich schnurrend auf die unerwartete Krauleinheit ein und rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. Langsam wurde auch Melli ruhiger. Als nach und nach Kira und ihre Cousinen als erweitertes Empfangskomitee eintrudelten, schaute sie schon fast entspannt drein.

Pia hielt sich ein wenig abseits. Nur Eingeweihte konnten erkennen, dass sie unauffällig Abstand hielt, als fürchte sie, wieder auf Adine angesprochen zu werden. Dabei hatten Lora und Melli beschlossen, vorerst nichts weiter zu unternehmen. Zumindest so lange, bis Jacob und Mario Neuigkeiten zu vermelden hatten. Leider herrschte nachrichtentechnisch bei den beiden jedoch absolute Mitternachtsstille. Entweder gaben sie sich besonders viel Mühe oder kamen vor lauter Computerspielen gar nicht dazu, etwas herauszufinden.

Melli fühlte sich unwohl. Wegen des Wartens und wegen Pias Verhaltens und wegen Pam und Adrian. Wie sollte sie den überhaupt begrüßen. Mit Umarmung? Ging gar nicht. Hand geben? Auf keinen Fall würde sie die brave Stieftochter spielen. Böse anstarren? Damit würde sie nur ihre Mutter ärgern, auch keine gute Idee am Ankunftstag.

»Und – meinst du, die Premiere am Samstag wird gut?«, fragte sie in Pias Richtung, die versonnen auf ihre Fußspitzen starrte.

»Klar wird sie das«, meldete sich Lora. »Aber wenn jetzt nicht gleich das Taxi kommt, mache ich mir in die Hose.«

Melli grinste. Sie hatte Lora und Pia von dem Koffer voller Geschenke erzählt, den ihre Mutter mitbringen würde, und den wollte Lora natürlich auf keinen Fall verpassen. »Ich glaube, fürs Klo ist noch Zeit.«

»Meinst du echt?«, Lora blinzelte unschlüssig die Straße hinunter. Kein Auto weit und breit. Sie flitzte über den Hof und verschwand im Haus. Ein Glücksfall, dass sie genau in dem Augenblick zurückkehrte, als das Taxi gesichtet wurde. Natürlich zuerst von Melli, die glühend vor Anspannung am Straßenrand stand und Löcher in die Luft gestarrt hatte.

»Sie kommen«, rief sie außer sich, »sie kommen! Endlich! Mama! Hier!« Melli hüpfte am Randstein auf und ab und wäre fast in das Taxi hineingelaufen, als es am Straßenrand halten wollte. Noch bevor es stand, riss Pam die Tür auf und stürzte sich auf ihre Tochter, die glückselig in ihrer Umarmung verschwand. Sie schloss die Augen, um diesen Moment ganz allein mit ihrer Mutter haben zu können, denn wenn sie auch nur etwas blinzelte, konnte sie Adrians Schatten erkennen, der sich mit dem Taxifahrer und den Koffern abmühte. Den wollte sie überhaupt nicht sehen. Konnte der nicht einfach wieder einsteigen und weiterfahren und ihre Mam hier zurücklassen? Das wäre das schönste Mitbringsel gewesen, das sich Melli vorstellen konnte. Das Adrian-Wegbleibsel sozusagen. Doch dann, als sie sich lachend aus der Umarmung gelöst hatte – schließlich brauchte auch eine Melli Luft zum Atmen –, zog Pam Adrian mit einem so seligen und strahlenden Ausdruck herbei, dass sofort eine ganze Horde Gewissensbisse über Melli herfiel und sich in ihr festkrallte. Wie hatte sie nur eine Sekunde daran denken können, Pams Glück zu zerstören? Ihre Mutter würde nie wieder so strahlen, wenn Adrian verschwinden würde, das wurde Melli mit einem Schlag klar. Sie musste – zumindest in nächster Zeit – Adrian als lästiges, aber vorhandenes Übel annehmen. Ihr eigenes Strahlen trübte sich bei dem Gedanken, doch als sie den nagelneuen Koffer erkannte, den Adrian eben auf den Bürgersteig wuchtete, entschied sie sich doch für die Rolle der braven Stieftochter.

»Hallo, Adrian«, sagte sie kurz und reichte ihm wohlerzogen die Hand, die Adrian kräftig und herzlich drückte. Dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und brach über ihre Mutter herein.

»Ist er das? Der Überraschungskoffer? Wo soll er hin? Darf ich ihn gleich zu uns rübernehmen?«

»Lora, Pia, ihr Lieben!«, leider war Pam noch mit der Begrüßung beschäftigt und meinte erst nach einer halben Ewigkeit zu den drei Mädchen: »Ihr bleibt da mal schön weg. Ich lass mir doch nicht meine Überraschung verderben! Gehen wir erst einmal zu uns rein, ja?«

Mit fröhlichem Drängeln und Plaudern quetschte sich die Gesellschaft in das Häuschen. Es war ganz offensichtlich zu klein. Viel zu klein – auch wenn es sich für Melli allein ganz hervorragend eignen würde, das stand außer Diskussion. Koffer, Menschen, Pias und Loras Begrüßungskuchen und Tassen türmten sich in der gemütlichen Wohnküche. Während Pam ihnen von einem Hotel vorschwärmte, in dem sie gewohnt hatten, bemerkte Melli tiefe Ringe unter den Augen ihrer Mutter, die ihr vorhin gar nicht aufgefallen waren. Jetlag. Melli konnte gut nachfühlen, wie es ihrer Mutter ging. Immerhin litt sie auch seit Tagen an Dauermüdigkeit, die mit ihrem sehr besonderen Zeitproblem zu tun hatte. Reisekrank durch Zeitenchaos, ein ganz neues Krankheitsbild.

Das Türklingeln ließ sie aufschrecken. Oma Doro. Na endlich. Seit ihrem kurzen Telefonat vor ein paar Tagen hatte sich keine Gelegenheit mehr ergeben, mit ihr persönlich zu sprechen. Aber auch heute standen die Chancen dafür ziemlich schlecht – man musste sich ja nur umschauen.

»Doro, hast du etwa den Laden dichtgemacht?«, rief Pam und raffte sich zu einer kurzen Umarmung auf, bevor sie wieder an Adrians Seite zusammensackte.

»Natürlich. Ich wollte sehen, was deine Aura macht«, erklärte Oma Doro und nickte Adrian gnädig zu. »Wunderbar, Kind, du siehst zwar schrecklich aus, aber deine Aura hat keinen Schaden genommen. Keine Trübung, keine Flecken, klar und strahlend.« Hmpf, Oma Doro immer mit ihrem Esoterik-Kram. Es war eines ihrer unendlich vielen Hobbys, jeden ihrer Lieben mit einer Analyse seines Lichtes zu beglücken, das angeblich jeden Menschen umgab und von dem sie behauptete, es sehen zu können. Außer ihr konnte das natürlich niemand, also konnte auch niemand mit ihr streiten, ob es solch ein Licht gab oder nicht. Auch Melli hatte einen zehnseitigen Ausdruck über ihre Aurafarbe bekommen, den sie allerdings nie gelesen hatte.

In dem anschließenden wilden Durcheinander fiel es zuerst gar nicht auf, dass Pam an der Schulter ihres Mannes kurzerhand eingenickt war, bevor der Kaffee auf dem Tisch stand. Jetzt trug Adrian seine Frau ins Schlafzimmer und Melli und der Rest der Familie verdrückten sich in Kiras Haus, damit sich die Ankömmlinge erst einmal richtig erholen konnten. So ist das also, dachte Melli. Zu Hause ist kein Platz für mich. Ich kann ja nicht ewig in meinem Mini-Zimmer hocken, wenn zufällig mal Adrian und Pam zu Hause sind. Dann heißt es, weg mit dir, Melli, mach mal Platz für Adrian und Co.

Als hätte Kira ihre Gedanken erraten, sagte sie: »Sag mal, Melli, meinst du nicht, es wäre besser, wenn du vorerst hier bleiben würdest? Ich meine, Pam und Adrian schauen sich morgen das neue Haus an und dann kann es ganz schnell gehen. Vielleicht lässt du einfach deine Sachen hier, bevor ihr zweimal packen müsst.« Doch Melli schüttelte den Kopf. Abschieben lassen wollte sie sich nicht.

»Nee, ich geh wieder nach drüben, aber das ist lieb, Kira, wirklich«, antwortete sie und hoffte, dass Kira nicht enttäuscht sein würde. »Ich will eigentlich gar nicht umziehen. Am besten wäre es, wenn wir einfach hier bleiben könnten.«

»Nein, Melli, das wäre am schlechtesten. Zu eng. Das gibt nur Stress. Adrian ist Amerikaner, der ist Platz gewohnt. Und er ist einfach riesig. Ist dir nicht aufgefallen, dass er in eurem Haus sogar den Kopf einziehen muss, wenn er durch die Tür geht? Und die enge Treppe! Ich habe keine Ahnung, wie oft er sich da angestoßen hat. Allein vorhin habe ich ihn dreimal sehr unanständig fluchen gehört. Ihr müsst einfach umziehen, so leid es mir tut und so gerne ich euch hier immer um mich herum habe. So, und jetzt mach ich uns aber endlich eine große Kanne Kaffee. Doro und ich sind schon ganz schlapp vom langen Warten und vielen Reden, nicht wahr? Oder doch lieber Tee oder was Sprudelndes? Wer weiß, wann die beiden wieder auftauchen. Vielleicht machen sie sich ja nur ein wenig frisch, aber wenn Pam ihren Schlaf nachholen möchte, na dann, gute Nacht.«

»Danke, Kira, gerne eine Tasse Kaffee.« Oma Doro räumte sich einen Platz am Küchentisch frei und ließ sich nieder. »Ich hätte ja schon erwartet, dass unsere Reisenden ein wenig länger durchhalten und wenigstens ihre Mitbringsel verteilen, bevor sie in die Betten hüpfen. Weswegen sollte ich auch sonst hier sein.« Doro zwinkerte Melli und ihren Cousinen zu, die sich enttäuscht und überflüssig in Kiras Küche herumdrückten. Die Sache mit dem Koffer wurmte sie ganz schön. Da stand er unberührt, voller wahnsinnig aufregender Überraschungen in dem kleinen Häuschen und sie durften nicht ran. Mistige Mistigkeit! »Gut, dass ich den Kuchen von drüben mitgenommen habe. Das ist doch wenigstens etwas.« Umständlich grub Oma Doro in ihrem Korb und beförderte ihre Gaben hervor.

»Los, die Damen. Tisch decken, dann könnt ihr euch bedienen.« Ehrlich, nach Kuchen war Melli nun wirklich nicht. Viel mehr nach Kofferinhalten und Mama-Aufmerksamkeit, aber immerhin besser als nur blöd herumzustehen und sich zu langweilen.

»Na, Melli, was glaubst du. Wird bald wieder alles seine gewohnten Wege gehen?«, fragte Doro, als sie scheppernd die Tassen verteilte.

»Hä?«, machte Melli und klapperte mindestens so laut mit Besteck. Sollte das eine Anspielung auf ihr Zeitenproblem sein? Jetzt? Dann wirklich lieber eine nette Kaffeerunde, beschloss sie und verkniff sich einen passenden Kommentar.

Noch ehe ihre Oma mit ihrem Stirnrunzeln wegen dieser Unhöflichkeit fertig war, drängten Pam und Adrian in die Küche.

»Da sind wir wieder«, rief Pam ausgelassen und machte Adrian Platz, der den ersehnten neuen Koffer in die Küche bugsierte. »Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, ich hole jetzt meinen Schlaf nach, wo ihr doch alle so gespannt seid, was wir mitgebracht haben.«

»Besser wäre es gewesen, jede von euch hätte einen eigenen Koffer bekommen«, schnaufte Adrian. »Ich konnte Pam gerade noch überzeugen, dass man mindestens die Hälfte von den Klamotten auch über Online-Shops bestellen kann. Sonst hätten wir einen eigenen Container gebraucht.«

Lora ließ ein langes, enttäuschtes »Och Menno« hören.

»Ich hätte das natürlich arrangiert. Für euch mache ich ja alles«, fuhr er fort. »Noch besser fände ich es, wenn wir so bald wie möglich alle gemeinsam rüberfliegen würden. Dann dürft ihr eure Einkäufe nämlich selbst schleppen. Jetzt aber weg mit dem Kaffee, damit wir anfangen können.« Er ließ die Kofferschlüssel in der Hand klingeln, die ihm Pam prompt entriss, während Melli, Lora und Pia schneller als die sieben Zwerge den Tisch wieder abgeräumt hatten.

»Quatsch«, wehrte sich Pam. »Überall haben sich die Leute überschlagen, um uns zu helfen. Du hast selbst gefragt, ob das alles ist oder wir nicht noch ein bisschen mehr einkaufen wollen.«

»Das war ein Scherz, liebste Pam, ehrlich«, stöhnte Adrian und wuchtete das sperrige Teil auf den frei gewordenen Tisch. Zum Spaß setzte sich Pam eine Nikolausmütze auf, die sie auch aus dem Koffer holte, und verteilte die nächsten Minuten Tüten, Pakete und Schachteln an alle Anwesenden. Weihnachten mitten im Sommer! Herrlich!

Mit breitem Grinsen betrachtete Melli den Haufen vor sich, der immer größer wurde. Ein »I love NY«-T-Shirt, ein Paar Turnschuhe, ein witziger Anhänger für ihren Rucksack, ein Buch, und und und. Okay, jetzt waren die langweiligen Dinge für Kira, Christof und Oma Doro dran. Aber man konnte ja nie wissen, ob nicht doch noch etwas vergessen worden war und ein weiteres Päckchen auf ihrem Stapel landete.

»Ach hier, extra für dich, Melli, eine Wasabi-Mischung direkt aus Chinatown. Bitte mit Vorsicht genießen.« Adrian drückte Melli eine knisternde Tüte in die Hand. Vorsichtig schaute sie hinein. Seit ihr Adrian mal eine Packung Wasabi-Erdnussflips geschenkt hatte, war sie regelrecht süchtig nach dem scharfen Zeug. Lora hielt schon die Hand auf und auch Pia kam näher. »Zeig mal.« Langsam beförderte Melli eine Packung nach der anderen hervor. Chips, Flips, Nüsse aller Art, Schokolade und schließlich sogar Kaugummis und Gummi-Drops. Alles mit Wasabi.

»Ähm, traut sich einer?«, fragte sie vorsichtig und schnupperte an der Dose. Allein schon der Geruch trieb ihr die Tränen in die Augen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen. Ganz vorsichtig berührte sie mit der Zungenspitze einen Drops, wartete prüfend – nichts geschah –, sah triumphierend in die Runde und warf es sich dann mit großer Geste in den Mund. Plötzlich und unerwartet schlug die Schärfe zu.

»Hilfe!«, kreischte sie entsetzt, bevor sie zur Spüle stürzte und das Bonbon in den Ausguss spuckte. Melli ließ sich kaltes Wasser in den Mund laufen und gurgelte kräftig, was die Schärfe allerdings noch mehr verteilte. Jetzt wurde ihr auch noch schwindelig. Nach Luft japsend richtete sie sich wieder auf. Milch? Eis? Was um Himmels willen half gleich noch mal bei Verbrennungen dritten Grades? Warum brachte ihr niemand etwas? Sie schüttelte sich kurz, wartete auf die hämischen Kommentare, bemerkte aber dann, dass sie allein war. Hallo? Und überhaupt, wo war sie allein?

Sie befand sich nicht mehr in Kiras überfüllter, immer leicht unordentlicher Küche mit den zusammengewürfelten Möbeln, so viel stand fest. Um sie herum gab es nur sauber polierte und leer gefegte Flächen wie in einem Krankenhauszimmer und sie versaute gerade eine hochglänzende Spüle. Unsicher blickte sie sich in dem Raum um, der auch eine Küche zu sein schien. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zum Fenster. Vielleicht konnte sie ja erkennen, wo sie sich befand. Der Ausblick sagte ihr zunächst gar nichts. Eine Straße wie viele andere. Doch halt, man konnte einen Kirchturm erkennen – und zwar den, den sie täglich ebenfalls zu sehen bekam. Und das Wäldchen dort hinten, war das nicht ihr Wald? Also befand sie sich noch in ihrem Ort. Das beruhigte sie wenigstens etwas. In diesem Augenblick hörte sie lautes Gelächter. Woher kam das? Fremde Stimmen! Vor Angst zog sich ihr Magen zusammen. Wo war sie? Mit zittrigen Händen und wackeligen Knien tastete sich Melli aus der Küche, hinaus in einen hellen, sonnendurchfluteten Raum. Sie musste die Augen zusammenkneifen, so hell war es. Überall war Glas und Weiß, wenn man von den dunklen Holzböden absah und den schweren Edel-Möbeln. Wieder hörte sie Stimmen. Eine ganze Gesellschaft offensichtlich, aber es war niemand zu sehen. Sie bog um die Ecke, wollte gerade nach oben gehen, als sie zusammenzuckte.

»Hey, what’s up? Hast du die Test vermaaaaasselt?«

Was ihr da entgegengeschleudert wurde, war eine fürchterliche Mischung aus Gummienglisch und ansatzweise deutschen Worten. Nur mit Mühe schaffte es Mellis überreiztes Hirn, den Satz einigermaßen zu übersetzen.

»Hä?«, entfuhr es ihr, als sie sich umdrehte. Vor ihr stand ein hochgeschossener Junge, den sie in ihrem Leben noch nie gesehen hatte. Wildfremd, direkt aus Außerirdien. Aber halt. Kannte sie ihn vielleicht doch? Nein, diese türkisblauen Augen hätte sie nie im Leben vergessen. Und dieses grässliche Englisch auch nicht, abgesehen davon, dass sie sowieso keine Engländer außer ihrem Lehrer kannte und Adrian als einzigen Amerikaner. Oha, das war es. Breiter amerikanischer Slang? So Adrian-mäßig? War das etwa Jason? Sie studierte das immer noch grinsende Gesicht ihres Gegenübers. »Shocking! There’s a monster in my house!«, höhnte der, ging zur Küche und begann, den Kühlschrank zu durchstöbern. »Ist noch ice da? Man kann nicht Coke without ice trinken. Never! Oder überhaupt irgendetwas ohne ice. Mann, jetzt muss ich die machine anmachen. Shit!«

»Jason?«, fragte Melli vorsichtig und folgte ihm. Während sie seinen Rücken und seine tief sitzende Hüftjeans musterte, flogen ihre Gedanken nur so in ihrem Kopf herum. Wenn das hier Jason war, befand sie sich dann in den USA? Aber halt, ihr Kirchturm. Ihr Wäldchen. Sie stürzte erneut zum Fenster. Richtig. Der protzige Neubau am Ortsende! Das musste es sein. Dort befand sie sich! Sie fuhr herum zu dem Typ, der möglicherweise Jason hieß und immer noch den Kühlschrank inspizierte, sich ihr jetzt allerdings betont langsam zuwandte. »Hast du dein memory verloren? Oder ist das ein komische game, like for babies?«, fragte er herablassend. »Jason?«, äffte er sie dann nach. »Who do you think I am? Mein fucking Vater? The postman?«

»Ich habe mich nur erschrocken«, verteidigte sich Melli nun einigermaßen gefasst. Das neue Haus. Jason ist hier. Es ist die Zukunft, hämmerte es in ihrem Kopf. »Wie lange bist du schon hier?«, entfuhr es ihr im nächsten Augenblick. Mistige Mistigkeit, sie durfte doch nicht verraten, dass sie keine Ahnung hatte, wo und zu welcher Zeit sie sich hier befand.

»Okay, you funny little cow. Ich bin hier seit Frühstück, seit yesterday, since last week, seit ein Monaten, bis diese fucking school wieder get started und ich aus diese fucking Haus, aus diesem fucking Kaff und diesem ...« Oh, da war aber jemand gar nicht gut drauf.

»Wenn du dich langweilst, liegt es nur an dir. Beschäftige dich irgendwie, geh ins Kino. Und lass den Kühlschrank ganz.« Den letzten Satz fügte Melli hinzu, da Jason die Tür des garagengroßen Kühlschranks gerade zugeknallt hatte, dass die Wände wackelten. Als ein durchdringendes Piepen ertönte, drückte Jason genervt auf zahlreichen leuchtenden Knöpfen herum. Wie sollte sie jemals in so einem Monsterteil Milch, Eier oder andere gewöhnliche Dinge finden? Auweia. Finden. Das war überhaupt ein sehr schlechtes Stichwort. Sie musste nicht nur unbedingt den Weg zur Toilette finden, sondern hätte auch zu gerne gewusst, wo ihr Zimmer war. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne dass Jason Verdacht schöpfte?

»Ähm, du kannst dir dein Eis ruhig selbst kaufen gehen. Im Supermarkt findest du jede Menge«, schlug sie schnippisch vor, um ihn aus dem Haus zu bekommen.

»Supermarket? Das corner shop? No ice für ordentliche drinks. Sie haben Vanille ice-cream, yeah, weil die shop girl mich liebt!« Was war das denn für ein arroganter Blödmann? Und von wegen »Jason spricht ja schon so toll deutsch«. Wie der sich ausdrückte … Völlig krank diese ganze Situation, dachte Melli überfordert. Ich will sofort in mein Zimmer und nachdenken. Dieser mistige Typ war ja noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Toll, da konnte sie sich ja auf etwas gefasst machen. Unbedingt Jasons Ankunft hier verhindern, merkte sie sich vor, und – sollte das nicht klappen, auf jeden Fall dafür sorgen, dass er schnell wieder verschwand. Jetzt stand allerdings die Inspektion des Hauses ganz oben auf ihrer Liste und vor allem musste sie schnellstmöglich die Toilette finden.

Da Jason keine Anstalten machte, sich in Luft aufzulösen, ging sie mit festen Schritten dorthin, wo sie den Eingang vermutete. Dort befand sich in den meisten Häusern ein Gästeklo. Zögernd öffnete sie eine Tür. Ein schneller Blick zurück zeigte ihr, dass Jason ihr mit gerunzelter Stirn zusah, vor ihr führten steile Stufen abwärts. Prima, sie hatte die Kellertür gefunden. Na immerhin. Dann konnte es ja nur die nächste Tür sein. Endlich. Schnell verschwand sie in dem kleinen Raum, drehte den Riegel um und ließ sich auf die Kloschüssel fallen. Ihren heißen Kopf stützte sie auf ihre eiskalten Hände, als ihr ganz unvermutet ein Schluchzer entfuhr, den sie einfach nicht unterdrücken konnte. Wie sollte sie sich nur zurechtfinden. War das jetzt die Zukunft? Mindestens zwei Monate musste sie übersprungen haben, wenn nicht sogar zwei Jahre. Sie sprang entsetzt auf und sah in den Spiegel. Nein, sie war nicht gealtert. Höchstens ein bisschen. Keine zwei Jahre also. Vielleicht zwei Monate, von denen sie nicht wusste, was sie in der Zwischenzeit gesagt und getan hatte und schon gar nicht, was rings um sie herum passiert war. Sie schluchzte erneut. Erst einmal musste sie Jason so weit ablenken, dass sie wenigstens das Haus erforschen konnte. Warum hing er auch hier herum? Und warum war er nicht in den USA, wo er hingehörte und sich auch hinsehnte, wenn sie ihn richtig verstanden hatte? Der Schreck war ihr so sehr in die Glieder gefahren, dass sie nicht einmal mehr aufs Klo musste. Eilig drückte sie die Spülung, damit Jason nicht noch misstrauischer wurde. Und jetzt? Vorsichtig streckte sie den Kopf zur Tür hinaus und spähte in den Flur. Keine Menschenseele. Jason hatte wohl eine andere Beschäftigung gefunden. Aufmerksamer als Nitro auf Beutezug schlich sie den Flur entlang. Die Ohren gespitzt, die Augen hellwach und sogar ihre Nase hatte sie im Einsatz. Wieder hörte sie die vielen Stimmen und das Gelächter. Als sie in den Raum kam, aus dem die Geräusche kamen, war ihr plötzlich alles klar. Mann, war sie vielleicht vertrottelt. Der Fernseher lief. Und zwar mit einer amerikanischen Soap in Originalfassung. Sehr witzig, da würde sie sowieso nichts verstehen. Aber das war auf jeden Fall gut zu wissen: Jason, das Superhirn, sprach nicht nur kaum deutsch, sondern schaute verblödende, hirnschädigende Soaps. Ob ihre Mutter das wusste? Sie huschte zur Treppe und flitzte nach oben. Jetzt musste sie nur noch leise die Türen öffnen und ... Ihr wurde schwindelig. Sie blieb stehen und atmete tief durch. Eins, zwei, drei, nur kein Taumeln mehr und die Stufen wieder runterpurzeln, sagte sie sich und versuchte, den rasenden Puls zu beruhigen. Es half nichts, sie musste sich setzen, bis der Schwindelanfall vorüber war. Den Kopf in die Knie gedrückt, wartete sie, bis sie sich beruhigt hatte. Unzählige Bilder sausten durch ihren Kopf und ihr Puls raste. Als sie es wagte, den Kopf wieder anzuheben, waren die Fernsehstimmen verschwunden, dafür hörte sie Türenschlagen und die Rufe ihrer Mutter, quer durchs ganze Haus. »Melli, bist du hier? Was ist los? Wir warten mit Omas Kuchen und Kaffee auf dich!«

Melli richtete sich schlagartig auf. Jetzt kam ihre Nase zum Zug, bevor ihre Augen wahrhaben wollten, was um sie herum geschehen war. Es roch nicht mehr neu und nach Farbe, sondern genauso wie immer bei Kira, nach einer Mischung aus Kaffee, Kuchen, Kerzen und vielen Menschen. Auch die Stimmen waren echt, die aus der Küche zu ihr hinaufdrangen. Kein Fernsehgelächter, sondern Loras typisches ausgelassenes »Ich freu mich ja so«-Quietschen. Sie musste unbedingt nachschauen, was Lora ausflippen ließ.

»Was machst du denn da oben? Ist dir nicht gut? Du bist ganz blass?«, ihre Großmutter kam ihr ein paar Stufen entgegen und näherte sich vorsichtig, als würde sie gleich zu Staub zerfallen. »Ich glaube, die Wasabi-Drops sind einfach zu heftig«, wehrte Melli ab. »Mir wurde kurz richtig übel.«

Oma Doro setzte sich neben sie auf die Stufen. Es knackte ein wenig in ihren Knien, doch das störte sie nicht weiter. »Ist es wieder passiert?«

Melli nickte nur.

»Kann es sein, dass du schon mal einen Zeitsprung erlebt hast, nachdem du etwas Scharfes gegessen hast?«, fragte ihre Oma nachdenklich.

Melli keuchte erschrocken. »Die Drops? Meinst du etwa, da besteht ein Zusammenhang?«

»Könnte ich mir schon vorstellen. Immerhin war mein Koch ein Experte für Scharfes. Und, äh, Humor hatte er auch.«

»Du meinst also, ich springe in der Zeit herum, wenn ich etwas Scharfes esse? Das mache ich ständig! Aber ja, warte, du könntest recht haben. Wenn ich genau nachdenke, habe ich jedes Mal etwas gekaut, gegessen, gerochen oder sonst einen Kontakt mit scharfem Zeugs gehabt.«

»Siehst du. Jetzt sind wir einen großen Schritt weiter. Willst du mir erzählen, was gerade passiert ist?«

»Ich war in unserem neuen Haus. Und habe diesen fucking Jason getroffen.«

»Den was?« Mit übertriebenem Entsetzen fasste sich Doro ans Herz. »Denk bitte daran, mit wem du sprichst.«

»Wirklich, der hat in jedem zweiten Satz das F-Wort verwendet. Von wegen gut erzogen und fließend Deutsch!«

Jetzt lachte ihre Großmutter. »Ja, da sieht man mal wieder. Für Pam ist er einfach perfekt, weil sie ihn perfekt haben will. Ich fürchte, mit Adrian ist es dasselbe. Aber sag, wie gefällt dir das neue Haus?«

»Es ist … na ja, ein wenig kalt. Klinikmäßig. Ich finde ein altes Haus schöner, so wie unseres hier. Mit Fachwerk, krummen Böden, viel Holz und Spinnen, weil die gut fürs Klima sind und so. Außerdem ist es protzig«, grummelte Melli. »Ich würde sowieso lieber hierbleiben. Unser Häuschen, Lora und Pia, ich kann mir einfach nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Und dann noch in so einem Riesenhaus. Wenn ich hier allein bin, dann macht mir das nichts aus, und Lora und Pia sind nicht weit. Aber dort draußen. Ich fühle mich jetzt schon einsam.«

»Natürlich sage ich dir jetzt, dass du dich daran gewöhnen wirst. Aber das meine ich auch. Mit der Zeit werdet ihr euren eigenen, schmuddelig-muffeligen Stil dort reinbringen, was meinst du? Außerdem ist es nicht weit bis zu deinen Cousinen. Und wenn Pam und Adrian mal länger unterwegs sein sollten, kannst du sicher hier übernachten oder ich besuche dich. Umgekehrt wird es für euch doch auch einfacher. Schon mal dran gedacht? Wenn ihr mehr Platz habt, dann können Pia und Lora auch öfter mal zu euch kommen.«

»Daran habe ich noch nicht gedacht.« In Mellis Gedanken erschienen ihre Cousinen und sie, wie sie vor Jasons Augen das Haus auf den Kopf stellten und nach ihren Vorstellungen einrichteten.

»Na siehst du … Jetzt aber zurück zu den anderen. Du hast noch jede Menge Geschenke auszupacken. Bleib einfach von dem Wasabi weg! Und den Rest finden wir auch noch heraus.«

Melli stürzte schon die Treppe hinunter, während ihre Oma noch halblaut und in Gedanken versunken vor sich hin plapperte.

»Du alter Witzbold, Amrit. Wer hätte gedacht, dass du so viel Kraft und Einfallsreichtum hast? Was hast du dir nur dabei gedacht!«

Doch Melli stürmte schon in die Küche und hörte ihre Worte nicht mehr.


Kapitel 14

Mellis Knie und Kieferknochen klapperten um die Wette. Pia war bleich wie ihr täglicher Frühstücksjoghurt und Lora plapperte ununterbrochen, was bei ihr ein Zeichen von äußerster Anspannung war. Noch war der Vorhang geschlossen, aber der Chor stand bereit und man konnte das Getuschel, Gelächter und die erwartungsvollen Stimmen des Publikums hören, das langsam seine Plätze einnahm. Premierenabend. Melli versuchte, das peinliche Zähneklappern zu unterdrücken, indem sie sich kräftig auf die Unterlippe biss. Wie konnte man nur so nervös sein. Unzählige Male hatten sie geprobt, wirklich jede Bewegung, jeder Laut saß, nichts konnte und nichts würde schiefgehen. Das hatte ihnen Herr Weber ununterbrochen versichert. Aber jetzt war er mindestens genauso aufgeregt wie seine Schüler und brüllte jeden nieder, der ihm in den Weg kam. Am besten, man hielt sich von ihm fern. Melli musste sich unbedingt beruhigen. Sonst würde ihr Zähneklappern beim Singen zum Stottern führen und damit … nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie patzte.

Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, sich zu beruhigen, wie es ihnen Herr Weber gezeigt hatte. Wenn es jetzt nicht endlich losging, würde sie auf der Stelle einen Nervenzusammenbruch erleiden. In diesem Moment wurde ihr ein Zettel in die Hand gedrückt. Verwirrt schaute Melli sich nach Lora um, doch die hatte nichts bemerkt. Das Mädchen neben Lora nickte zum hinteren Bereich der Bühne, wo Jacob stand und hektisch winkte. Ein wirklich genialer Zeitpunkt, um ihr etwas mitteilen zu wollen, toll. Sie konzentrierte sich darauf, nicht zu sehr zu zittern, um den Zettel lesen zu können. Jacob besaß mit Abstand die fürchterlichste Handschrift in ihrer Klasse. Was für einen Mist versuchte er ihr da nur mitzuteilen?

»Adine ertappt«, entzifferte sie mühsam. »Hat Ricardas Panne ins Netz gestellt, mit Namen und Ereignis und allem, und noch viel mehr Fotos und Videos von euren Proben. Nicht nett, was sie dazugeschrieben hat. Unter Nickname natürlich. Hat Pia als Infoquelle und Türöffner benutzt. Was tun?« Mellis Augen wurden mit jedem Wort größer. Doch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, setzte die Musik ein und der Vorhang wurde zur Seite gezogen. Im letzten Augenblick, bevor der Chor eine Art Ouvertüre sang, schaffte sie es, den Zettel an Lora weiterzuleiten.

Die Zuschauerplätze waren bis auf den hintersten Notsitz ausgebucht. Allein die Eltern, Großeltern, Freunde und Angehörigen der Schüler, die beim Musical mitwirkten, besetzten zwei Drittel der Plätze. Der Rest war an Lehrer, irgendwelche Presseleute und möglicherweise normale Leute verkauft worden. Jeder wusste, dass es so lief. Und trotzdem – oder gerade besonders weil es so war und man jede zweite Person im Publikum kannte – war Melli ein Nervenbündel. Sie versuchte, die Gesichter zu erkennen, ihre Mutter, Kira und ihre gesamte angereiste Familie auszumachen, die Nachbarin, die versprochen hatte zu kommen, und alle anderen. Während der Chor eine kurze Verschnaufpause hatte und es rings um sie herum hüstelte und tuschelte, suchte sie die Reihen ab. Na bitte. Entdeckt: Christof, Kira, Pam, Adrian, ein Junge. Ein Junge! Melli kniff die Augen zusammen. Weder Haarfarbe und noch viel weniger die Augenfarbe konnte sie erkennen, dennoch gab es keine andere Möglichkeit: Dort, in der fünften Stuhlreihe neben Adrian, saß Jason. Mit ziemlich finsterem Gesicht allerdings. Oder war er nur müde? Immerhin musste er ja in aller Heimlichkeit hergezaubert worden sein und noch unter diesem ominösen Jetlag leiden. Außer Adrian und Pam hätten ihn seit zwei Tagen im begehbaren Wandschrank ihres neuen Domizils versteckt. Der war nämlich größer als ihr gesamtes altes Zimmerchen. Mellis Gedanken wanderten zu besagtem Haus, ohne das schemenhafte Gesicht dort unten aus den Augen zu lassen. Natürlich war es umwerfend – das Haus, nicht das Gesicht, also echt. Natürlich würden sie dort einziehen. Sie waren schon mittendrin. Adrian hatte den Mietvertrag noch am Tag ihrer ersten Besichtigung unterschrieben und Pam trug nach und nach Blumentöpfe, Haushaltsgegenstände oder kleinere Koffer »hinüber«, wie sie die Entfernung gerne herunterspielte. Melli würde jetzt näher an Jacob wohnen, war das nicht wundervoll? Melli schnaubte, was ihr einen tadelnden Blick des Chorleiters einbrachte. Sie würde bis zur letzten Sekunde in ihrem alten Häuschen ausharren. Am liebsten würde sie sich mit einem festen Seil und Zahlenschloss an einen der Fachwerksbalken anbinden. Aber diese Idee hatte sie ja bereits als nächsten Punkt auf ihrer Zu-erledigen-Liste gespeichert: Nach Jasons Ankunft verhindern, was ihr ja offensichtlich genauso wenig gelungen war wie Adrian loszuwerden.

Elende Mistigkeit, jetzt spürte sie auch noch ein blödes Jucken im Hals. Im letzten Augenblick widerstand sie der Versuchung, sich ein Apotheker-Eukalyptus-Bonbon in den Mund zu stecken. Ein Zeitsprung hätte ihr gerade noch gefehlt. Tatsächlich hatte sie konsequent auf Scharfes verzichtet, seit Oma Doro ihren Verdacht geäußert hatte, dass ihr Problem damit zusammenhängen könnte. Und wirklich war sie seitdem verschont geblieben. Wo war Oma Doro eigentlich? Vermutlich saß dort auf ihrem Platz breit und überflüssig dieser unmögliche Jason. Sie räusperte sich, erntete einen zweiten bösen Blick des Chorleiters und nahm sich vor, den Rest der Aufführung ihr Bestes zu geben. Schließlich durfte sie ja ihr kurzes Solo nicht verpatzen. Schon allein, um Jason zu zeigen, mit was für einem umwerfend talentierten Mädchen er es in der nächsten Zeit zu tun haben würde. Der sollte sich auf etwas gefasst machen!

»Ich fühle mich wie an Weihnachten und Ostern und meinem Geburtstag zusammen«, jubelte Lora, nachdem sie einigermaßen gesittet hinter der Bühne abgegangen waren und nun kieksend, lachend und plappernd umeinander herumhopsten.

»Was für eine supersupersuper Aufführung! Ich bin so glücklich, so froh, so …« Ihr kritischer Blick landete auf Melli. »Was ist? Freust du dich nicht? Es lief doch perfekt, weder Ricarda noch sonst jemand lag daneben, wir alle waren großartig, sensationell, astrein und du machst ein Gesicht … Hast du wieder einen deiner Aussetzer gehabt oder sind wir jetzt gar nicht hier, sondern irgendwo in der Zukunft?« Unkontrolliert blubberte ein Kichern aus Lora heraus.

»Echt. Jetzt machst du dich schon wieder lustig«, schmollte Melli.

»Ja doch, klar, ich kann nicht anders. Ich bin einfach happy, dass wir diesen Abend überstanden haben, und jetzt gibt es Party!«

Lora wirbelte um Melli herum und rief: »Pia, komm her, lass dich knuddeln!«

Zögernd, aber auch glücklich lächelnd kam Pia näher. »Mir geht es jetzt auch besser«, bekannte sie aufatmend. »Ich hab mir ganz schön in die Hosen gemacht.«

»Gar nicht wahr! Du warst die Ruhe selbst«, widersprach Lora, umarmte ihre Schwester aber umso herzlicher. »Komm, lass uns nach draußen zu unseren Eltern gehen und …«

»Hey«, wurden sie unterbrochen. »Pia kommt mit mir. Wir wollen feiern.« Adine. Was die sich erlaubte! Lora griff automatisch nach Pias Hand und hielt sie fest.

»Pia geht nirgendwohin. Unsere komplette Familie ist hier, da wird sie gebraucht. Und du kannst uns sowieso mal kreuzweise. Mit fiesen, feigen Mobbern wollen wir nämlich nichts zu tun haben!«

Melli verzog das Gesicht wie unter höchsten Schmerzen. Ob das so schlau war, jetzt damit herauszuplatzen? Sie hätte gerne mit Lora einen ausgefeilten Plan entworfen, in dessen fein gesponnenen Fäden sich Adine hilflos verheddern würde. Andererseits, hatte Adine nicht genau das verdient, ihre öffentliche Entlarvung? Je größer der Aufstand war, den sie probte, desto mehr Leute würden von ihren fiesen Aktionen erfahren. Na bitte, Melli hatte es ja geahnt. Adine ging hoch wie ein fehlgesteuertes Experiment von Jacob.

»Hey, was soll das heißen, Mobberin! Ich will mit Pia feiern, sonst nichts«, keifte sie.

»Ach, und wer stellt immer diese peinlichsten Szenen aus unseren Proben ins Netz? Wer macht sich lustig, wenn wir mal in den Tönen danebenliegen?«, packte Lora aus.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst. Das Musical ist doch gut gelaufen, was willst du?« Adine wurde immer lauter. Mehrere Leute hatten sich schon nach ihnen umgedreht.

»Hier«, in diesem Augenblick schoss Jacob mit seinem Smartphone herbei und hielt Adine einen Clip unter die Nase. »Du bist Fire-Mouse. Wir haben dich gefunden. Und du rufst zum Boykott auf. Des Musicals, des Chors und der gesamten Schule. Du ziehst Leon und Ricarda in den Schmutz und machst Umfragen, wer der schlechteste Sänger hier ist.«

»Das kann doch jeder gewesen sein. Von mir ist das jedenfalls nicht!« Rings um ihre kleine Gruppe hatte sich bereits eine interessierte Zuhörerschaft gebildet. Melli schob sich neben Pia, die immer blasser geworden war und aus deren Gesicht jede Freude über die Premiere verschwunden war.

»Wenn man solche Sauereien verbreitet und so genau informiert ist, bleiben nicht viele übrig«, stellte Mario fest, der in Jacobs Schlepptau hinzugekommen war.

»Pah, ich berichte nur die Wahrheit«, höhnte Adine arrogant.

»Also doch DU!«, kreischte Lora und packte ihr Gegenüber an den Schultern.

»Lass sie, Lora, Hauptsache sie hält sich jetzt von Pia fern«, versuchte Melli, ihre Cousine zu beruhigen.

»Pia?«, nun kreischte Adine. »Pia, die treudoofe Trine. Die erzählt mir doch alles. Ohne Pia hätte ich nicht die Hälfte von euren dämlichen Ausrutscher mitbekommen. Das ist wahrer Enthüllungsjournalismus. Freie Meinungsäußerung. Vielleicht bekommt dann nächstes Mal die Sängerin die Titelrolle, die sie auch verdient, und nicht eine krächzende Eselin wie Ricarda.«

Um sich herum hörte Melli Buh-Rufe und empörte Aufschreie: »Nimm deinen Besen und hau ab, du Hexe!« und »Raus mit den Mobbern!« und »Diss dich doch selbst!«. Es hätte nicht viel gefehlt und einige wären auf Adine losgegangen, nachdem Jacob seine Beweise herumgezeigt hatte.

»Und dann noch als Fire-Mouse und Die wahre und echte Sandy Kommentare verfassen, wie fies ist das denn!«, schnaubte Lora.

»Was ist denn hier los!« Herr Weber und einige andere Lehrer waren durch den Tumult aufmerksam geworden.

»Adine …« und ein Schwall von Vorwürfen und Anschuldigen wurde über Herrn Weber ausgeschüttet, der nicht wusste, wem er zuerst zuhören sollte. Dass Adines Versuch, sich unbemerkt davonzustehlen, missglückte, war schließlich Mario zu verdanken, der sie bewachte, als wäre sie die Anführerin einer lang gesuchten Mafiabande. Er hatte auch keine Hemmungen, Adine am Arm festzuhalten, was sie zu üblem Kreischen veranlasste, aber Mario konnte sturer sein als eine ganze Herde Esel. Schadenfroh raunte er ihr zu: »Ich habe schon lange darauf gewartet, meine Karatetricks anwenden zu dürfen. Na los, mach dich davon, ich freu mich drauf!«

Als in diesem Augenblick Pia laut aufschluchzte, überließ Melli das Adine-Problem Herrn Weber und führte ihre Freundin aus der Menge hinaus. Auf der einen Seite Lora, die ihre Schwester an sich drückte, auf der anderen Melli, die den Weg bahnte, verließen sie die Menge und suchten nach ihrer Familie.

»Sie hat dich ausgenutzt«, versuchte Lora, ihre Schwester zu trösten. »Du hast ein zu weiches Herz, weißt du, und es gibt immer Idioten, die schamlos, grausam und mies sind. Adine gehört zu den allermiesesten Oberidiotinnen, du musst dir keinen Vorwurf machen.«

»Aber ich wollte ihr doch nur helfen. Ich dachte, jeder ist gegen sie, sie hat mir so leidgetan. Und als sie mich immer über das Musical ausgefragt hat, dachte ich, sie möchte vielleicht mitmachen, was sie ja dann auch getan hat, und erst als sie nach deinem und Mellis Passwort für eure Accounts gefragt hat, da hab ich NEIN gesagt. Das ist so gemein, ich gehe nie wieder in irgendein Forum.« Pias Schluchzen ging in hemmungsloses Weinen über.

»Du Hase, wenn Jacob und Mario nicht Mitglied wären, wüssten wir immer noch nicht, was hier abgeht. Man muss sich ja im Netz tummeln, sonst hat man keine Ahnung und taumelt blind und blöd in jede Falle. Also echt, Fire-Mouse, ich fass es nicht, und dann noch unsere Passwörter haben wollen, voll kriminell die Frau!« Lora schüttelte den Kopf. »Ach, da drüben sind unsere Leute, jetzt komm, Pia, Adine bekommt von Herrn Weber und der Schule bestimmt eins drauf, da musst du dich nicht ärgern. Für Dissen und Mobben gibt’s den Schulverweis. Vielleicht ist Adine schon am Montag nicht mehr dabei, wer weiß.«

»Dann rächt sie sich anders. Ihr wisst ja nicht, wie sauer sie auf uns alle ist, weil wir uns so gut verstehen. Sie ist total frustriert. Deshalb wollte ich ihr doch helfen.«

»Noch ein Grund, nichts mehr mit ihr zu tun zu haben. Ehrlich, wir haben selbst genug Probleme«, sagte Melli gedankenverloren, als sie Pam auf sich zusteuern sah, mit Jason am Handgelenk. Der machte ein Gesicht, als würde er am liebsten gleich in ein Taxi zum nächsten Flughafen steigen. Na, das würde sie ihm sogar noch bezahlen, dachte Melli, aber Pams Begeisterung bügelte sämtliche Einwände nieder.

»Schau mal, wer hier ist, ist das nicht eine große Überraschung? Dass wir das noch rechtzeitig geschafft haben, ist unglaublich. Ich habe ja bis zur letzten Sekunde daran gezweifelt. Ist das nicht schön? Jetzt sind wir endlich eine komplette Familie!« Jason und Melli rissen gleichermaßen erschrocken die Augen auf. Eine Familie, die wir nicht wollen, schimpfte Melli in sich hinein, setzte aber ein verkrampftes Lächeln auf und hielt Jason ihre Hand entgegen. »Melli, das ist Jason, ist er nicht wunderbar?«

»Mam, jetzt werde bitte nicht peinlich, ja?«, stieß sie hervor. Dass ihre Mutter auch immer so übertreiben musste. Fehlte nur noch, dass sie Melli zu ihm hinstupste, damit sie ihm ein Küsschen gab. Hinter ihr kicherte Lora, die Melli kurzerhand zum Händchenreichen nach vorne zog.

»Das ist Lora, meine Cousine«, sagte sie, ohne Jason ins Gesicht zu sehen. »Und das ist Pia, auch meine Cousine. Die beiden sind Zwillinge, aber das hast du vielleicht schon bemerkt.« Wenn Lora jetzt nicht sofort aufhörte, Jason so ungehörig anzustarren, musste ihr Melli unbedingt auf den Fuß treten. Mit dem spitzen Absatz und mit aller Kraft, damit sie wieder zu sich kam. Wenigstens wurde Pia nur rot und sah schnell weg. Na ja, sie schämte sich bestimmt wegen ihrer verheulten Augen.

»Pia hat, also ist …«, versuchte sie sich an einer Erklärung, aber Adrian unterbrach sie überschwänglich: »Melli, gratuliere, eine grandiose Aufführung!« Er drückte ihr herzlich die Hand, was sie immerhin aus der Pam-Jason-Gefahrenzone beförderte.

»Äh, danke. Ja, lief wohl ganz gut.«

»Jason fand’s auch super, nicht wahr?« Langsam nervte Pam wirklich. Doch jetzt wurde sie von Pias tränenüberströmtem Gesicht abgelenkt, im selben Augenblick, als Kira und Christof Pias Zustand entdeckten, die inzwischen zur großen Familienzusammenkunft dazugestoßen waren.

»Pia, mein Schatz, was ist passiert? Das sind keine Freudentränen, oder? Du warst wunderbar, ach Kind, nun hör doch auf zu weinen an einem so unglaublichen Abend!« Anstatt sich zu beruhigen, brach sie erneut in Tränen aus und Lora hatte alle Hände voll zu tun, sie zu halten, sonst wäre sie wie eine schlaffe Gurke auf den Boden gesunken. Kira legte die Arme um ihre Tochter, zog sie ein wenig abseits des Trubels und sprach ungefähr zwei fette Romanbände auf sie ein, benötigte drei Päckchen Taschentücher, bevor ein abschließendes Aufseufzen zu hören und Pia wieder bereit war, sich der Menschheit zu stellen. Melli hatte noch nie jemand so leidgetan wie Pia in diesem Augenblick, aber sie hoffte, dass Pias Tränen die ganzen Unstimmigkeiten beiseitegespült hatten und sie wieder der unzertrennliche Dreierbund sein konnten, ganz wie vor Adines Auftauchen. Oder Fünfer-Bund? Denn in diesem Moment kamen Jacob und Mario auf sie zu, mit so zufriedenen Mienen, als wären sie mit vollem Recht zu Deutschlands besten Nachwuchsdetektiven gekürt worden.

Bis zuletzt hatten sie zugehört, wie Herr Weber und weitere Lehrer über Adines Zukunft diskutiert hatten, jetzt kamen sie zur Berichterstattung. »Hallo allerseits«, die beiden schüttelten artig jede Menge Hände und nickten in die immer größer werdende Runde, bevor sie anfingen zu erzählen.

»Der Herr Weber kann natürlich nichts allein entscheiden. Er hat aber gemeint, dass es Konsequenzen haben wird. Böse Konsequenzen. Er hat Adine schließlich zur Schulleiterin gezerrt. Mann, die haben sich ihren Premierenabend auch anders vorgestellt, oder? Jetzt müssen sie sich mit der Adine-Tusse rumschlagen, anstatt sich zur Feier des Tages was Hochprozentiges in den Rachen zu kippen.«

Melli guckte einigermaßen mitgenommen. »Immerhin ist Pia jetzt wieder bei uns, ist doch toll, oder? Wir können gleich morgen was unternehmen.«

»Ja, zum Beispiel dein Zimmer ausräumen und Kartons stapeln«, fiel Pam Melli überflüssigerweise ins Wort. Melli verkniff sich einen frechen Kommentar. Ehrlich, wie konnte ihre Mutter ausgerechnet in so einem Moment mit dem bevorstehenden Umzug kommen? Da hatte sich die Stimmung mühsam ein wenig erholt und nun kam Pam und stampfte sie quasi wieder in den Boden. Irgendwie war Mutterentzug doch nicht nur schlecht gewesen.

»Wir helfen sowieso, ist doch klar«, meinte Jacob. »Ich glaube, ein wenig Unterstützung könnt ihr gebrauchen.« Pam nickte zufrieden. Entgegen Adrians Wunsch, einfach ein Umzugsunternehmen kommen zu lassen, bestand sie auf einer Umzugsfeier, bei der alle Freunde, Bekannte und natürlich die Familie kräftig mitmachen sollten. Lediglich ein paar sperrige Möbel durften die Profis anfassen. »Wäre doch gelacht, für was haben wir einen Haufen Freunde? Sollen die auch mal was für uns machen«, meinte sie lässig und hatte kurzerhand das letzte Wochenende im Monat angesetzt. »Wehe du schaust in die Kartons«, wisperte Melli Mario zu. »Wenn ich dich dabei erwische, stopfe ich dich eigenhändig in meine Internetverbindung und jage dich via Satellit quer durchs Universum.«

Mario grinste hämisch. »Dabei habe ich gehofft, deine Babyfotos zu erwischen oder wenigstens die Tagebücher. Wetten, damit könnte ich einen eigenen Blog aufmachen?«

»Wag es nicht!«, drohte Melli ihm. »Du arbeitest in der Küche, da kannst du dich höchstens an unserem Nutellavorrat vergreifen.«

»Was für ein Thema für so einen schönen Abend«, rief Kira, noch immer Pia in den Armen. »Lasst uns endlich zur Premierenfeier gehen. Sonst haben wir uns umsonst ganz fein gemacht und die besten Schnittchen sind sicher auch schon weg.«

»Sag mal, Mam, wo ist eigentlich Oma. Hat sie für Jason auf ihren Platz verzichtet?«

»Ja und nein. Sie rief an, dass sie sich verspäten würde. Wegen einer unglaublich wichtigen Sache und da haben wir eben Jason mitgenommen. Ich dachte, du willst ihn bestimmt so schnell wie möglich sehen. Weil du sonst vor Neugierde stirbst. Außerdem konnten wir ihn schlecht allein zu Hause sitzen lassen.« Pam warf ihrer Tochter einen schnellen Blick zu. »Nun sei nicht traurig, Melli-Maus. Sicher ist eine Premiere wichtig, aber Doro wird eben zu einer anderen Aufführung kommen.« Pam schaute auf die Uhr. »Sie müsste jeden Augenblick hier sein. Sie wollte später zur Feier kommen.«

Melli fühlte sich mit einem Mal traurig und müde. Sie musste dringend ein wenig allein sein. »Mam, geht ihr einfach schon mal los und reserviert mir und Oma einen Platz. Ich warte hier auf sie, okay?«

Melli suchte sich ein stilles Plätzchen, von dem aus sie das Gewimmel im Eingangsbereich überblicken konnte. Trotzdem bemerkte sie ihre Großmutter erst, als diese direkt neben ihr stand.

»Ach, mein Empfangskomitee! Gut, dass ich dich hier gleich erwische.«

»Oma, was hast du denn gemacht? Es war die Premiere!« Melli schmollte ein bisschen.

»Das weiß ich doch und es tut mir auch leid, aber ich musste recherchieren. Du weißt schon, weshalb. Und ich bin einen entscheidenden Schritt weitergekommen.«

»Ich auch, es liegt wohl wirklich am scharfen Essen. Seit ich darauf verzichte, ist nichts mehr passiert, gut, nicht wahr?«

»Ja, und ich habe noch eine bessere Nachricht. Der Fluch ist keiner, sondern ein Glücksfall, sozusagen.«

Sie wühlte in ihrer Handtasche und beförderte die kleine Schachtel hervor, die Melli schon kannte. »Ein Geschenk von Amrit. Nun, nicht direkt ein Geschenk. Ich fand es damals in meinem Gepäck mit einer kleinen Notiz. Vermutlich wollte er seinen in der Wut geäußerten Fluch ein wenig abmildern. Er war wirklich ganz schön verliebt.« Sie kicherte ein wenig und klang plötzlich sehr mädchenhaft. Oma Doro öffnete das Schächtelchen und holte eine Kette mit einem Anhänger heraus.

»Hier, für dich.« Vorsichtig nahm Melli das Lederband mit dem durchsichtigen, goldverzierten Anhänger. Darin eingeschlossen eine glutrote Blüte. Ratlos drehte und wendete sie das Teil.

»Und jetzt? Muss ich einen Zauberspruch sagen oder was?«

Ihre Großmutter nahm ihr den Schmuck aus der Hand und hängte ihn Melli um den Hals. »Du musst nichts sagen. Er gibt dir die Kontrolle zurück. Amrit war eben doch mehr als nur ein Koch, vielmehr ein Guru der Küche und der Magie.« Sie betrachtete den Anhänger. »Das ist eine Ingwerblüte. Ich denke, du brauchst ein wenig Übung, um damit umgehen zu können. Probier es aus und sei vorsichtig. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Melli hatte staunend und mit klopfendem Herzen zugehört. Um ehrlich zu sein, verstand sie überhaupt nichts. Nur, dass sie jetzt ihrem Zeitproblem nicht mehr hilflos ausgeliefert war. Vorausgesetzt, sie würde lernen, es zu beherrschen. Dann würde sich der Fluch vielleicht in eine Gabe verwandeln. Ein Segen. Dieser Amrit war wirklich ein mistiges Schlitzohr.

»So, Melli, und wenn ich jetzt nicht gleich etwas zu essen bekomme, werde ich zum Werwolf.« Sie lachte, als sie Mellis erschrockene Miene sah, und ließ den Talisman unter Mellis T-Shirt verschwinden. Sie zwinkerte ihr zu. »Nein, nein, nur ein Scherz. Aber ist es nicht verblüffend, was alles möglich ist? Tja, überall lauern Geheimnisse, meine Liebe, und jetzt lüften wir das Geheimnis des Büfetts.«


Kapitel 15

Melli stand gedankenverloren am Büfett und ließ die Augen über die Platten und Schüsseln schweifen. Ihr Blick blieb an einem Schildchen hängen, auf dem »feurig-scharfer Peperoni-Dip« stand. Vorsichtig blickte sie sich um. Sollte sie es wagen, hier, an Ort und Stelle Amrit und den Talisman und ihre Reaktion auf scharfes Essen zu testen? Was würde dieses Mal passieren?

»Mann, Melli, der sieht ja erstklassig süß aus! Warum hast du uns nie gesagt, dass du so einen Traumbruder bekommen wirst. Ich habe ihn mir als eine Mischung aus Yeti und King Kong vorgestellt. Mit einem Verstand wie Einstein allerdings, aber das macht es auch nicht besser.« Lora stand plötzlich neben Melli, lud sich tonnenweise Nachspeise auf und schwafelte ununterbrochen. Zuerst über die Großartigkeit ihrer Aufführung, dann über Adines Boshaftigkeit und nun über Jasons Traumhaftigkeit.

»Weil es ein Albtraumbruder ist«, erwiderte Melli pampig. Sie hatte nun wirklich andere Sorgen als Jason. Eigentlich wollte sie so schnell wie möglich nach Hause und nachdenken. »Ich habe dich und Pia als Freundinnencousinengeschwister, das reicht. Wenn er wenigstens ein Mädchen wäre und so alt wie wir. Und kein Streber, sondern ganz normal wie wir.« Okay, ganz normal war sie ja auch nicht. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Schau ihn dir doch nur mal an. Dem springen die IQ-Punkte ja schon aus den Augen raus. Der platzt eines Tages noch an seiner Arroganz.«

»Ich seh nur die dunkelgrünen Funken aus seinen Augen sprühen, und die haben weniger mit IQ, sondern mit Melli-Ablehnung zu tun. Was hast du ihm getan? Er ist doch erst heute angekommen.«

»Nichts! Vielleicht bin ich ihm nicht gleich begeistert um den Hals gefallen? Vielleicht kann er es nicht erwarten, sich bei uns einzunisten und mir das Leben zur Hölle zu machen, und wetzt schon mal die Messer?«

»Melli, nimm es mir nicht krumm, aber ich finde ihn toll. So einen haben wir an unserer Schule nicht, der hat das Zeug zum Superhelden.«

»Der wird gar nicht an unsere Schule gehen. Der geht auf die Internationale oder gleich aufs Internat oder direkt auf die Uni. Am besten aber geht er so schnell wie möglich zurück nach Amerika.«

»Schade.«

»Er hat liebe Augen«, mischte sich Pia ein, die sich neben sie ans Büfett gedrückt hatte. »Ich finde, er verdient eine Chance.«

»Wie Adine?«, konnte es sich Melli nicht verkneifen, bereute aber im selben Moment ihren Ausbruch, da Pia schon wieder mit den Tränen kämpfte.

»Entschuldige, habe ich nicht so gemeint. Ist natürlich etwas ganz anderes. Aber mir geht er jetzt schon auf den Wecker, so perfekt, so intelligent, so großartig, ihm steht die Welt offen, so erfolgreich, so ehrgeizig ...«, Melli verdrehte gefrustet die Augen, bis sie von Loras warnendem Blick unterbrochen wurde.

»Wir sollten jetzt in den Saal gehen, wenn wir nicht die sicherlich sehr kurzen Worte der Schulleitung, des Fördervereins, des Elternbeirates und der Stadtverordneten verpassen wollen«, scherzte Onkel Christof, der hinter ihnen aufgetaucht war. »Lora, wohin willst du mit diesem Tiramisu-Berg? Warten draußen noch drei Fußballmannschaften, die keine Karten mehr bekommen haben?«

Lora ignorierte die Anspielung mit hoch erhobenem Kopf und kämpfte sich an die Stelle zurück, an der ihre Familie im Getümmel Stellung bezogen hatte.

Aber nur bei ihren Eltern herumzustehen, war Melli mit der Zeit zu blöd. Außerdem trieb sie Pams Aufforderung, sie könnte doch mal ihren »lieben Gast« herumführen, in die Flucht. Das wäre ja noch schöner. Sie als Sitter für das amerikanische Riesenbaby! Nachdem Lora ihren mittlerweile leeren Teller bei Christof abgeladen hatte, pilgerten sie und ihre Freundinnen als kicherndes Knäuel durch die Zuschauer, die auf die erste Rede warteten. Bestimmt todlangweilig. Lora, Melli und Pia verzogen sich wieder nach draußen, wo schon viele andere aus ihrer Musical-Gruppe warteten und aufgeregt die Ereignisse beschnatterten. Jacob und Mario waren die Stars des Abends – so lange, bis Leon und Ricarda auftauchen würden, die noch auf der Rednerbühne gebraucht wurden.

»Melli«, wurde sie von ihren Klassenkameradinnen herbeigewunken. »Sag mal, wir wussten gar nicht, dass du einen Bruder hast. Warum versteckst du so einen süßen Typ vor uns. Sind wir nicht gut genug für ihn?«

»Das ist nicht mein Bruder. Das ist Jason.«

»Huhuuuuu, Jason«, flötete Nadine, die sich immer irgendwie wichtig machen wollte, und erntete ausgelassenes Gelächter. »Jason Derulo oder Jason Timberlake?«, ergänzte ihre Freundin Charlie neunmalklug.

»Der heißt Justin Timberlake, du Eule, und jetzt lass mich mal durch. Jason ist der Sohn des Mannes meiner Mutter, verstehst du?«

Mellis Gegenüber sah mehr als ratlos drein. »Der Sohn deines Vaters? Ach egal. Jedenfalls gefällt er uns und wir wollen ihn kennenlernen.«

»Da müsst ihr euch aber ein bisschen beeilen, denn er geht ganz schnell wieder zurück nach Amerika, und Adrian ist nicht mein Vater, sondern der Mann ... was geht dich das überhaupt an«, motzte Melli unfreundlich. »Jedenfalls stelle ich euch Jason nicht vor. Ich kenne ihn ja selbst kaum.«

Im Hintergrund versuchte jemand, klatschend die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, was niemanden kümmerte.

»Ist nicht dein Ernst. Er ist Amerikaner? Wie die süßen Stückchen mit Zuckerguss?« Nadine riss gespielt verzückt die Augen auf und leckte sich die Lippen.

Aus dem Klatschen wurde ein schriller Pfiff durch die Finger, gefolgt von einem bellenden Befehl: »Rein mit euch, es folgt die Laudatio, die ist für euch und deshalb gibt es keine Entschuldigung, hopp, hopp.« Der Kleinmann war unerbittlich, dabei hatte er als Mathelehrer mit dem Musical so viel zu tun wie Nitro mit der Mäuseseelsorge. Wenigstens rettete er Melli vor weiteren neugierigen Nachfragen. Aber die Freude hielt nur kurz an. Nadine und zwei ihrer Freundinnen schafften es tatsächlich, sich nach den unzähligen, gähnend langweiligen Reden zu Mellis Familie zu drängeln und sich an Jason heranzuwerfen.

»Hellau, my name is Nädin.« Sie sagte tatsächlich Nädin. Melli schüttelte den Kopf über so viel Dämlichkeit! Jason guckte einigermaßen verwirrt, doch weil ihm nichts anderes übrig blieb, ergriff er Nädins ausgestreckte Hand.

»Hi, Jason.« Nadine kicherte verlegen und machte Platz für Kessy und Charlie, die sich Jasons Hand weiterreichten und kaum wussten, wohin sie schauen sollten.

»Kommst du an unsere Schule?«, fragte Nadine weiter.

»Weiß nicht. We’ll see.« Na ja, sehr gesprächig war Jason nicht gerade. Er wirkte eher überwältigt und sah Hilfe suchend nach seinem Vater, der sich mühsam ein Grinsen verkniff. Melli schnaubte ungehalten. Also echt, Jason musste ja den allerbesten Eindruck von ihren Schulfreundinnen bekommen. Überhaupt, war Nadine jemals ihre Freundin gewesen? Es wurde Zeit, das miese Schauspiel zu beenden.

»Ja, super, dann wollen wir mal. Wir wollten gerade gehen«, versuchte sie, Nadine und ihren Hofstaat abzuschieben, bevor die noch einen Jason-Fanclub gründeten.

»Bye, bye, see you!«, flöteten die drei artig und verdrückten sich in der Menge.

»Ätzend, die gehören eindeutig zu den Vielzuvielen«, stellte Melli krätzig fest, während Adrian endlich sein Lachen herausließ und seinem Sohn kräftig auf die Schultern klopfte.

»Na, du schlägst ja ein wie eine Bombe, Großer. Die Mädchen hier stehen auf Amerikaner, sag ich doch.« Pam, die zufrieden Jasons Erfolg beobachtet hatte, boxte ihm in die Rippen. »Das hat nichts mit seiner Nationalität zu tun, bei dir übrigens auch nicht. Schau dir seine Augen an – und sein Lächeln, dann weißt du, was los ist.«

Jetzt war es an Jason, ungehalten zu schnauben. Ihm gefiel die Wendung der Gespräche überhaupt nicht und er murmelte etwas von Jetlag und fucking-müde und so weiter, worauf er mit Adrian abzog, um die Jacken zu holen.

Melli nickte heftig. Wenn sie nicht aufpasste, würde sich Lora als Gründungsmitglied des Fanclubs hervortun, so wie sie Jason ununterbrochen anstrahlte. Höchste Zeit für einen sorgfältigen Rückzug.

»Siehst du«, meinte Lora auch prompt, während sie zum Parkplatz gingen. »Ich bin nicht die Einzige, die Jason toll findet. Ich wusste schon immer, dass ich einen ganz hervorragenden Geschmack habe.« Melli zog ihre Cousine schnell beiseite, damit niemand mithören konnte. Schon gar nicht Jason. Oder Pam, die würde sich kariert lachen, wenn sie erfuhr, dass Lora Jason klasse fand.

»Ich wusste noch gar nicht, dass du überhaupt einen Geschmack hast, was Jungs betrifft. Ich dachte eher, der bezieht sich nur auf Nachspeisen und Schweinebraten«, ätzte sie. »Erinnere dich, unsere Freunde sind Jacob und Mario. Was meinst du, was die zu Jason sagen.«

»Dass er nicht mitspielen darf, ist doch klar. Der schlägt sie in jeder Hinsicht. So einer Konkurrenz sind sie nicht gewachsen.«

»Oder sie bewundern ihn«, seufzte Pia. »Er tut mir ja so leid. Ganz allein in einem fremden Land. Wenigstens kann er schon ganz toll Deutsch.« Melli verdrehte die Augen, bis es nicht mehr weiterging.

»Hallo!? Das ist sein Vater, der da neben ihm steht. Von wegen allein. Außerdem ist der viel zu arrogant, um sich mit jemandem wie uns abzugeben. Der hockt bestimmt den ganzen Tag über seinen Büchern und am Computer und arbeitet für seine Fleißsternchen und berechnet die Umlaufbahn unbekannter Sternenformen.«

»Wenn ihr euch da mal nicht täuscht«, schmunzelte Doro, die hinter ihnen herlief, als sie den Saal verließen. Melli fuhr herum. »Also wirklich, Oma, du hast ihn doch gesehen. Er ist der volle Angeber.«

»Du wirst dich an ihn gewöhnen.«

»Ich werde alles tun, damit er wieder verschwindet«, knurrte Melli.

»Nichts wirst du tun, meine Liebe. Vielleicht wird er sich entscheiden, bei seinem Vater zu bleiben. Möglich wäre es.« Wie bitte? Melli stockte der Atem. Glücklicherweise hatten sie die Autos erreicht und die ganze Familie verteilte sich in die Fahrzeuge, um im weißen Haus noch ein wenig zu feiern. Logisch, dass Melli mit ihren Cousinen fahren wollte und Oma Doro zu Jason und Adrian ins Auto stieg. Nur deshalb konnte Melli ihr nicht gründlich die Meinung sagen.

Gedankenverloren starrte sie in die dunkle Nacht und tastete nach ihrem Amulett. Angenehm warm und glatt lag es auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen, versuchte, nicht auf Loras und Pias Geplapper zu hören und sich auf den geheimnisvollen Gegenstand zu konzentrieren. Doch sie spürte nichts. Keine Kraft, kein Schwindel, nur ein Mal blitzte kurz ein dunkles, spöttisches Gesicht vor ihren Augen auf. Amrit? Machte er sich über sie lustig? Melli nahm sich vor, sämtliche Geheimnisse um ihr Zeitproblem zu lüften und so schnell wie möglich den Fluch in Glück zu verwandeln. Und wenn sie bis dahin tausend Wasabi-Drops essen musste.

Hauptsache ihre Mutter war wieder zurück und ihre Freundinnen hatten keinen Streit mehr. Mit Adrian würde sie sich wohl abfinden müssen und für diesen Jason ließ sich bestimmt noch eine schicke Lösung finden. Eine, die hoffentlich Amerika hieß – oder »ganz weit weg«.

Jetzt hatte sie erst mal dringlichere Pläne. Feiern nämlich. Möglichst ohne in eine Eiszeit zu verfallen oder in einen Zeitensprung zu purzeln. Melli umklammerte ihren Talisman, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.
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Stefanie Dorr
Lenas Wunschbuch

Lenas geheimes Wunschbuch

Lena mag es kaum glauben - ihr glitzerndes Notizbuch
kann Wiinsche erfiillen! Begeistert beginnt sie, alles ge-
radezubiegen, was in ihrem Leben momentan schieflauft:
Stress in der Schule, zickige Freundinnen, aufdringliche
Halbstarke und Eltern auf Trennungskurs. Doch irgendwie
ist danach alles nur noch verzwickter als vorher. Wo
ist bloB die Bedienungsanleitung fiir dieses verflixte
Wunschbuch?!

Lenas urlaubsreifes Wunschbuch

Endlich Ferien! Lena ist ibergliicklich, mit ihrer besten
Freundin Lilli und ihrer einmaligen Tante Pi am Meer
entspannen zu kénnen. Und auch ihr Notizbuch, das
Wiinsche erfiillen kann, ist mit von der Partie. Aller-
dings funktioniert es nicht mehr ganz astrein, seit es von
Goethe, Lenas verdauungsgestortem Lieblingshund, in
die Mangel genommen wurde. Ob Lena es trotzdem noch
einmal wagen soll?

Lenas verliebtes Wunschbuch

Lena ist entsetzt und nicht mal das Wunschbuch kann
ihr jetzt weiterhelfen. Lucas kommt zu Besuch und alles
sollte ganz perfekt werden, doch die Sache lauft vollig aus
dem Ruder. Und Lena steht plétzlich vor der schwersten
Wahl ihres Lebens: Entweder das Wunschbuch oder
Lucas - wofiir soll sie sich bloB entscheiden?

Arena

www.arena-verlag.de





OPS/image/title.gif
‘ Arena





OPS/image/copy.gif
FSC

wwwiscorg

MIX

Papier aus ver-
antwortungsvollen
Quellen

FSC* C110508







OPS/image/cover.jpg
Einmal
Elinzeln und
YITL YOI






